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    Ich gab es ja nur ungern zu, doch ich ging aus lauter Langeweile mit dem Hund meiner Mutter spazieren. Dabei sollte man glauben, dass man als zwanzigjähriger etwas Besseres zu tun hatte. Aber seit ich vor Wochen vom Wehrdienst wieder zu Hause war, waren die Tage so ewig lang. Alle meine Freunde hatten schon einen Job, nur ich hockte zu Hause. Vielleicht wäre das anders, wenn ich auf meine Mutter gehört hätte und schon vorher Bewerbungen geschickt hätte. Wie auch immer. Zuerst hatte ich mich noch gefreut, noch frei zu haben, jetzt langweilte ich mich alleine. Also ging ich aus lauter Verzweiflung seit einer Woche mit Kenny spazieren.


    Ich runzelte die Stirn, als ich jemanden am Wegrand hocken sah. Mein erster Gedanke war, ob sich dort tatsächlich jemand erleichterte, doch das konnte ich nicht glauben. Ich rief Kenny zu mir, der widerwillig an meine Seite kam. Je näher ich kam, desto sicherer war ich, dass der andere einfach nur so da hockte. Den Kopf in die Hände gestützt. Es war ein komisches Gefühl, jemanden hier zu treffen, weil ich noch nie einer Menschenseele begegnet war. Und das der Typ auch noch am Boden hockte, war auch ziemlich eigenartig. Ich würde ihn ignorieren und einfach vorbei gehen. Allerdings glitt mein Blick immer wieder zu ihm. Er hatte an jedem Handgelenk einen Verband, was mich zugegeben neugierig machte. Ich war nur noch fünf Schritte entfernt, als mir Kenny entwischte. Er lief los, direkt auf den anderen zu. Mein Ruf verhallte nutzlos, da war er schon bei ihm, grub seine Schnauze zwischen die Hände an das Gesicht. Der andere zuckte zusammen und kippte tatsächlich um. Verdammt! Ich beschleunigte meine Schritte, wütend auf den verdammten Köter. Warum konnte meine Mutter ihm nicht Gehorsam lehren? Das hatte sie schon beim Letzten verabsäumt.


    Ich packte ihn am Halsband und zerrte ihn gewaltsam drei Schritte weg.


    „Platz!“, schrie ich ihn an, was ihn kleinlaut zu Boden sinken ließ. Erleichtert wandte ich mich dem anderen zu, der sich gerade aufrappelte. Er war gerade mal in meinem Alter, wie ich ein wenig verblüfft feststellte. Warum um alles in der Welt hockte er hier am Wegrand?


    Doch die Frage erschien mir eher nichtig und ich schob sie beiseite.


    „Es tut mir wirklich leid. Alles ok?“, fragte ich beschämt. Hoffentlich zeigte er mich nicht an oder so. Doch der andere schüttelte nur den Kopf, ohne aufzusehen. Erschrocken starrte ich ihn an, fragte kleinlaut: „Hast du dir weh getan?“


    „Geht schon“, murmelte der andere. Klang seine Stimme wirklich erstickt? Ich ging leicht in die Knie und blickte von unten in sein noch immer gesenktes Gesicht. Erschrocken stellte ich fest, dass seine Augen tatsächlich gerötet waren, als hätte er geweint.


    „War das mein Hund?“, fragte ich entsetzt. Er schüttelte den Kopf. Was auch immer er damit sagen wollte. Ich war zugegebener Maßen ziemlich verwirrt. Er holte tief Luft und hob den Kopf endlich. Er sah mich allerdings nicht an, als er sagte: „Ist nicht deine Schuld.“


    „Naja, immerhin hat mein Hund dich umgeworfen“, wehrte ich ab. Noch immer war ich entsetzt, dass er wegen Kenny scheinbar geweint hatte.


    „Das ist mir egal“, erklärte er und blickte zu Kenny. Der war natürlich schon wieder abgehauen und schnüffelte begeistert im nächsten Feld herum. Ich seufzte genervt, dann blickte ich wieder zu dem Typ.


    „Wirklich, ich mag Hunde, das stört mich nicht“, erklärte der noch einmal. Erleichtert nickte ich und stand einen Moment unschlüssig herum. Dann meinte ich: „Na dann. Trotzdem sorry nochmal.“


    Der andere nickte und ich wandte mich um, um nach Hause zu gehen. Die Lust am Spazierengehen, war mir vergangen. Gerade als ich den ersten Schritt machte, setzte sich auch der andere in Bewegung.


    Schien, als hätten wir die gleiche Richtung. Allerdings ging er langsamer als ich, was auch besser war. Ich wäre mir dämlich vorgekommen, wenn wir nebeneinander gegangen wären. Ich rief nach Kenny, der sich tatsächlich zu mir in Bewegung setzte. Das war erstaunlich. Normalerweise, wenn er so weit weg war, ignorierte er mich. Daher überraschte es mich auch nicht, dass er auf halber Strecke etwas Interessanteres fand und schnüffelnd verharrte. Genervt seufzend blieb ich stehen und rief ihn noch einmal. Nach meinem dritten Schrei, der schon ziemlich aggressiv ausfiel, kam er dann endlich weiter auf mich zu. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Kerl zu mir aufgeschlossen hatte. Peinliche Sache, wie ich fand, dass er mitbekam, dass Kenny nicht auf mich hörte. Der bequemte sich endlich, tatsächlich zu mir zu kommen und ich überlegte schon, ihn anzuleinen. Doch dann würde er wieder so an der Leine zerren und das wollte ich mir eigentlich ersparen. Ich ging langsam los, wobei der Kerl jetzt doch wieder neben mir war, was ich irgendwie versuchte, zu ignorieren. Kenny blieb dafür nur genau drei Schritte neben mir, dann lief er wieder voraus.


    Warum tat ich mir das eigentlich jeden Tag an? Da konnte man sehen, was man nicht alles machte, um der Langeweile zu entkommen. Der Kerl neben mir, wollte scheinbar was sagen, was ich mitbekam, auch ohne ihn anzusehen. Dreimal setzte er an, brach aber immer ab. Schließlich blickte ich ihn fragend an.


    „Du solltest ihn loben, wenn er kommt“, sagte er leise, schien verlegen, dass er überhaupt was sagte. Das ignorierte ich, denn ich meinte verblüfft: „Nachdem ich dreimal gerufen hab?“


    „Immerhin ist er gekommen“, meinte er schulterzuckend. Ich sah ihn zweifelnd an. Er starrte vor sich hin, wobei er einen ziemlich verkniffenen Gesichtsausdruck hatte. Oder vielleicht sah er immer so drein?


    „Kennst du dich mit Hunden aus?“, fragte ich neugierig.


    „Ein bisschen“, meinte er. Ich nickte dazu nur. In Wahrheit war es mir ohnehin Schnuppe, ob Kenny auf mich hörte, oder nicht. Immerhin war er der Hund meiner Mutter und normalerweise hatte ich überhaupt nichts mit ihm zu schaffen. Viel mehr interessierte mich, was der Kerl mit seinen Händen hatte. Und ich fragte mich, warum ich plötzlich neben ihm her ging. Denn immer noch ging er wesentlich langsamer, als ich normalerweise unterwegs war. Doch jetzt meine Schritte wieder zu beschleunigen, kam mir auch falsch vor. Ich pfiff einmal, um Kenny zu signalisieren, dass er nicht noch weiter nach vorne laufen sollte. Er blickte kurz zu mir und lief dann weiter. Ich schüttelte resigniert den Kopf und wandte mich dem Kerl zu. Auch wenn es unsensibel war und mich nichts anging, konnte ich nach einer Weile meine Neugier nicht mehr zügeln.


    „Was ist mit deinen Händen passiert?“, fragte ich ihn daher.


    „Gar nichts“, sagte er leise und abwehrend.


    „Warum sind sie dann eingebunden?“, wollte ich natürlich wissen.


    „Gelenksschmerzen“, sagte er kurz angebunden. Natürlich würde mich interessieren warum und wieso, aber ich hielt den Mund, denn es schien ihm mehr als unangenehm, dass ich ihn darauf angesprochen hatte.


    „Sorry“, fühlte ich mich verpflichtet, mich für meine Neugier zu entschuldigen. Er zuckte nur die Schultern.


    Wieder gingen wir eine Weile schweigend, nur unterbrochen von meinen Pfiffen, um Kenny aufzuhalten. Es schien mir, als wollte der andere etwas dazu sagen, doch er tat es nicht. Ich fragte mich, warum er am Vormittag unterwegs war. Wenn er wirklich in meinem Alter war, sollte er schließlich schon einen Job haben. Wenn er älter war, sowieso. Wenn er jünger war, müsste er eigentlich in die Schule gehen. Oder war es wegen seiner Gelenke, dass er keinen Job hatte? Beeinträchtigte es ihn so viel, dass er gar nicht arbeiten konnte?


    Ich setzte schon zu einer Frage an, doch dann schloss ich den Mund wieder. Es ging mich schließlich nichts an und er wollte ja scheinbar nicht darüber reden. Ich wandte meine Aufmerksamkeit lieber Kenny zu, da wir ohnehin schon knapp an die Straße kamen. Nach zweimaligem Pfeifen, bequemte er sich endlich, zu mir zu kommen. Erleichtert griff ich nach der Leine, da murmelte der Typ neben mir: „Loben.“


    Ich sah ihn nur perplex an.


    „Tschuldige“, sagte der andere schnell und wandte sich halb ab. Ich fing mich wieder, beschloss seinen Rat umzusetzen und sagte zu Kenny: „Braver Hund.“


    Und ich schwöre, so bescheuert war ich mir noch nie im Leben vorgekommen. Schnell hakte ich die Leine ein und blickte den anderen herausfordernd an. Der grinste tatsächlich verhalten und ich starrte ihn verblüfft an. Das Grinsen fiel dem anderen förmlich aus dem Gesicht und er wandte sich ab. Doch das Grinsen war nicht der Grund für mein Starren gewesen, sondern, dass er mir plötzlich so bekannt vorgekommen war. Warum war mir das nicht schon vorher aufgefallen?


    Ich ignorierte das Zerren von Kenny an der Leine, spannte lediglich die Muskeln an, damit er mich nicht wegzog.


    „Kennen wir uns?“, fragte ich und biss mir gleich auf die Zunge. Das klang so sehr nach billiger, abgedroschenen Anmache. Der andere sah mich nachdenklich an und schüttelte den Kopf. Doch wieder erschien er mir so bekannt. Und mir war auch klar, warum es mir zuvor nicht aufgefallen war. Wegen seiner rotgeweinten Augen. Die Rötung war nicht mehr da und auch sah er nicht mehr so fertig aus, der verkniffene Gesichtsausdruck war weg.


    „Aber ich hab dich schon mal gesehen“, meinte ich nachdenklich.


    „Vielleicht in nem Club oder so?“, fragte er zurück, sah mich noch immer nachdenklich an.


    „Möglich“, gab ich zu. Immerhin waren da immer jede Menge Leute, die ich nicht kannte. Dass er mir da aufgefallen sein konnte, war schon möglich. Immerhin sah er nicht schlecht aus.


    Wir gingen wieder weiter, wobei mich schon nach drei Schritten nervte, dass Kenny mich schneller vorwärts ziehen wollte. Doch ich hielt dagegen, denn es war vollkommen egal, wie schnell ich ging, ich war ihm immer zu langsam. Als wir auf die Straße abbogen – der andere hatte erneut die gleiche Richtung eingeschlagen – meinte ich genervt: „Hier wär ich dir für einen Tipp wirklich dankbar.“


    Ich zog an der Leine, was genau für drei Schritte etwas brachte.


    „Stehen bleiben“, sagte der andere. Verwirrt sah ich ihn an.


    „Und warten, bis er an deine Seite kommt“, fuhr er fort.


    „Du scherzt, oder?“, fragte ich zweifelnd. Er schüttelte nur den Kopf. Ich zweifelte wirklich, ob das funktionieren würde, doch ich versuchte es trotzdem. Ich hielt an, wobei Kenny mir fast den Arm auskugelte, so plötzlich war der Zug. Ich blickte zu dem anderen, der ebenfalls stehen geblieben war. Er nickte leicht, sah zu Kenny. Ich wandte seufzend den Blick ebenfalls zu dem Hund. Er stand da, stemmte sich gegen die Leine, seine Aufmerksamkeit nach vorne gerichtet.


    Ich fragte mich wirklich, was das sollte, wartete aber ab. Schließlich schnalzte der andere mit der Zunge, was Kenny zu ihm blicken ließ. Der andere klopfte sich auf den Schenkel und Kenny setzte sich tatsächlich in Bewegung, kam auf ihn zu. Schwanzwedelnd hielt er vor ihm an. Ich war so verblüfft, dass ich gar nicht reagierte. Der andere blickte zu Kenny und hielt sonst still. Irgendwann setzte Kenny sich und sofort murmelte der andere: „Guter Hund“, strich ihm dabei über den Kopf. Dann ging er los. Kenny sprang auf und ich ging ebenfalls weiter. Schon bald zerrte Kenny wieder und keine Sekunde später lag des anderen Hand auf meinem Arm und er blieb stehen.


    „Immer wenn er zieht“, sagte er nur. Ich seufzte und hielt an. Kenny stemmte sich wieder gegen die Leine. Ich wartete einen Moment und beschloss, es doch zu versuchen. Ich machte ihn auf mich aufmerksam und er kam zu mir, blieb aber stehen.


    „Schau an die Stelle, wo er sich hinsetzen soll“, murmelte der andere. Ich fragte mich, ob er wusste, was er da von sich gab. Das erschien mir lächerlich, aber ich machte es. Und tatsächlich setzte Kenny sich nach einem Moment neben mich.


    „Loben“, kam es sofort von neben mir. Ich murmelte etwas und streichelte Kenny, dann setzte ich mich in Bewegung. Natürlich zog Kenny gleich wieder und ich hielt an.


    „Und wie lange geht das so?“, fragte ich gequält.


    „Bis er es begriffen hat“, meinte der andere. Ich sah ihn leidend an, was ihn zum Kichern zu bringen schien. Ich grinste schwach und blickte zu Kenny, der keine Anstalten machte, zu kommen. Ich klopfte auf meinen Schenkel, was ihn nur zu mir blicken ließ. Ich senkte den Blick neben mich und wartete ab. Nach einer Ewigkeit, wie mir schien, kam er endlich und setzte sich. Ein kurzes Lob und Streicheln und dann gingen wir weiter.


    „Das ist mühsam“, meinte ich, als ich nach vier Schritten wieder anhielt.


    „Aber es wird funktionieren, wenn du durchhältst“, meinte der andere. Ich wagte das zu bezweifeln. Als Kenny endlich neben mir saß und wir weitergingen, ließ ich ihn ziehen.


    „So wird das nichts“, meinte der andere. Ich nickte nur. Ich hatte echt keinen Bock, alle drei Schritte stehen zu bleiben.


    „Gehst du öfter spazieren?“, fragte ich stattdessen.


    „Sollte ich jeden Tag“, sagte der andere leise. Sollte? Was meinte er damit nur? Doch ich fragte nicht nach, weil es ihm wieder unangenehm zu sein schien. Stattdessen schlug ich vor: „Wir könnten uns ja treffen? Vielleicht kannst du mir ja helfen dem blöden Köter Manieren beizubringen?“


    „Er ist kein blöder Köter“, sagte der andere prompt. Ich lachte und meinte: „Trotzdem hat er keine Manieren.“


    „Was sicher nicht an ihm liegt“, meinte der andere, schien irgendwie aggressiv zu sein. Ich warf ihm einen Blick zu, den er erwiderte, dabei eine Augenbraue hochzog.


    „An mir auch nicht“, grinste ich, „Er gehört meiner Mutter.“


    Der andere nickte und ich hakte nach: „Und?“


    „Ja, von mir aus“, seufzte der andere. Er klang nicht sehr begeistert, hielt an. Ich wollte schon sagen, dass es ja nur ein Vorschlag gewesen war, doch er deutete in die Gasse neben mir: „Ich muss da lang. Treffen wir uns morgen gegen neun?“


    „Ja, super“, stimmte ich gerne zu. Er nickte und verschwand. Ich sah ihm einen Moment nach und setzte mich dann wieder in Bewegung. Eigentlich nur, weil ich wissen wollte, ob das wirklich funktionieren konnte, setzte ich, was er mir geraten hatte auf dem restlichen Heimweg um. Ich brauchte für die Strecke, die ich normalerweise zehn Minuten benötigte, fünfundvierzig. Aber es brachte tatsächlich etwas. Am Schluss kam Kenny schon schneller zu mir. Ohne dass ich minutenlang warten musste.


    Ob ich das auf Dauer machen wollte, war ich mir nicht so sicher. Denn es war schlicht und einfach zermürbend.


    


    ***


    


    Am nächsten Tag war ich pünktlich um neun an der Stelle, an der wir uns gestern getrennt hatten. Ich wartete zehn Minuten und war schon überzeugt, dass er mich versetzten würde. Gerade wollte ich los, vor allem da Kenny die Geduld verlor und ungeduldig an der Leine zerrte, als ich den Typ in der Gasse auf mich zukommen sah. Leicht ungehalten, sah ich ihm entgegen, denn er beeilte sich in keinster Weise. Langsam kam er heran. Ich wollte schon einen Kommentar schieben, als er endlich bei mir war, doch den verkniff ich mir, als ich einen Blick in sein Gesicht warf. Er sah irgendwie richtig fertig aus. Kenny kümmerte das natürlich nicht, er sprang freudig auf ihn zu, wie er es bei allen Menschen machte, die auf mich zukamen. Ich war noch zu sehr damit beschäftigt, den Kerl zu mustern, sodass ich ihn nicht zurück hielt. Außerdem hatte er ja gestern gesagt, dass es ihm nichts ausmachte.


    „Sorry, wegen der Verspätung“, sagte er, drehte sich von Kenny weg und wehrte ihn mit dem Unterarm ab.


    „Schon gut. Alles ok bei dir?“, fragte ich ihn, weil er das Gesicht verzog, sodass ich Kenny von ihm weg zog.


    „Nein. Ja“, sagte er, zuckte die Schultern und ging los. Er war noch langsamer als gestern, was mich fast zu einer Frage verleitete, doch ich stellte eine andere: „Wie heißt du eigentlich?“


    Der andere lachte, was allerdings gequält klang und sagte: „Kevin.“


    „Freut mich, Josh“, stellte ich mich vor und reichte ihm die Hand. Er grinste gezwungen und ergriff meine Hand. Sofort fiel mir auf, dass er keinen Verband mehr hatte. Als ich zudrückte, verzog er das Gesicht, sodass ich schnell losließ. Er wandte den Blick ab, biss sichtlich die Zähne zusammen. Ich zog erschrocken meine Hand zurück. So fest hatte ich doch nicht zugedrückt? Und er hatte ja keinen Verband mehr?


    „Tschuldigung“, murmelte ich trotzdem. Er schüttelte nur den Kopf, ging ein wenig schneller. Ich passte mich seinem Tempo an, zog Kenny schon automatisch zurück, damit er neben mir blieb. Doch das schien nebensächlich. Ich ging aber nicht weiter auf Kevins Stimmung ein, weil es schien, dass es ihm unangenehm war. Tatsächlich meinte er nach einer Weile: „Wolltest du nicht verhindern, dass er so zerrt?“


    Seine Stimme klang wie gestern, bei seinen ersten Worten, erstickt.


    „Ist mir zu anstrengend“, gab ich zurück, warf ihm einen Blick zu. Er lachte, was nicht überzeugend klang und meinte: „Dann wirst du beim Rest auch scheitern.“


    „Ist das alles so langwierig? Ich hab gestern für die letzten zehn Minuten eine dreiviertel Stunde gebraucht“, meinte ich leidend.


    „Mal sehen“, murmelte er. Er schluckte schwer und schniefte tatsächlich auf. Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Schimmerten seine Augen wirklich feucht, oder bildete ich mir das nur ein?


    Ich wandte den Blick ab, denn mir zumindest wäre es mehr als unangenehm, wenn mich jemand so sehen würde. Natürlich war ich neugierig, was mit ihm los war, doch ich fragte nicht nach. Einen gewissen Anstand hatte ich immerhin doch noch.


    Als wir schließlich auf den Feldweg abbogen, hängte ich Kenny los, der sofort davon stürmte. Wie immer ließ ich ihn, weil ich mir dachte, dass er sich mal austoben sollte. Dabei hatte ich keine Ahnung, ob das die richtige Methode war. Ich wollte schon Kevin fragen, denn schließlich schien der sich damit auszukennen. Nach einem vorsichtigen Seitenblick, ließ ich es aber bleiben, denn er sah noch immer so aus, als ränge er mit den Tränen.


    Unvermittelt stieg in mir das Bedürfnis auf, ihm irgendwie zu helfen. Oder war es nur die Neugier? Nein, nicht nur. Aber alles was mir in den Sinn kam, ihn zu fragen, wäre unsensibel rüber gekommen. Also ließ ich es doch wieder bleiben. Schweigend gingen wir nebeneinander. Ich rief Kenny immer wieder, damit er nicht zu weit abhaute. Beim dritten Mal, hielt er nicht auf der Hälfte der Strecke an, sondern kam bis zu mir.


    „Loben“, murmelte Kevin erstickt und ich beeilte mich, das zu tun. Nachdem Kenny wieder losgelaufen war, warf ich ihm wieder einen Seitenblick zu.


    „Du musst nicht…“, setzte Kevin an, schniefte, holte tief Luft und fuhr dann fort: „… neben mir her zockeln.“


    „Stört mich nicht“, sagte ich sofort. Er warf mir einen ganz kurzen Blick zu, der mich erschreckte. Bisher hatte ich nur sein Profil gesehen, jetzt erblickte ich nasse Augen und einen schmerzhaften Ausdruck. Ich wandte den Blick wieder ab und meinte: „Außerdem wolltest du mir doch helfen?“


    Kevin nickte und holte erneut tief Luft. Dann griff er in seine Hosentasche, wobei ihm ein zischender Laut entfuhr. Automatisch sah ich wieder zu ihm, er biss die Zähne zusammen.


    „Tut das so weh?“, rutschte mir heraus. Er erstarrte einen Moment und nickte nur.


    „Das…“, setzte ich an, hielt aber wieder den Mund. Was sollte ich schon sagen? Dass es mir Leid tat? Das juckte ihn vermutlich nicht die Bohne.


    Wieder gingen wir schweigend dahin, wobei ich ihm immer wieder einen Seitenblick zuwarf. Er hatte die Zähne weiterhin zusammengebissen, wobei ihm allerdings still die Tränen über die Wangen rannen. Er schluckte oft schwer, als wollte er verhindern, dass er wirklich losheulte. Ich kam mir so verdammt hilflos vor, wusste nicht recht, wie ich reagieren sollte. Also reagierte ich gar nicht, was vermutlich genau das Verkehrte war. Schließlich fing er an zu sprechen, wobei es klang, als kämpfte er immer noch mit sich: „Du brauchst eindeutige Kommandos. Einfache fürs erste und viel Lob am Anfang.“


    Ich nickte, sah ihn interessiert an. Auch wenn es nicht mein Hund war, wäre es klasse, wenn er aufs Wort hören würde.


    „Was kann er denn?“, fragte Kevin.


    „Äh, nichts“, gestand ich verlegen grinsend.


    „Sitz, Platz, Hier? Nichts davon?“, fragte er nach.


    „Doch das schon“, korrigierte ich mich.


    „Ruf ihn, wenn er kommt, gib ihm eins“, verlangte Kevin und hielt mir seine Hand hin. Als ich den Blick senkte, sah ich, dass er kleine Wurststücke darin liegen hatte.


    „Das fällt unter Bestechung, oder?“, grinste ich und nahm sie vorsichtig, damit ich ihm nicht wehtat.


    „Wenn es funktioniert“, meinte er und ich blickte ihn an, sah wirklich das Grinsen, dass ich in seiner Stimme gehört hatte. Es wirkte noch ein wenig kläglich, weil seine Augen noch feucht waren und seine Wangen nass. Doch ich ging nicht darauf ein, grinste zurück. Dann rief ich Kenny, der nur den Kopf hob und dann ungerührt weiter lief. Ich setzte zu einem neuen Ruf an, doch da sagte Kevin: „Ruf ihn, wenn du sicher bist, dass er kommen wird.“


    „Das wäre dann gar nicht“, lachte ich.


    „Wenn er grad hersieht, oder zumindest nicht grad schnüffelt“, forderte Kevin mich auf. Ich blickte also konzentriert zu Kenny und rief ihn, in einem solchen Moment. Tatsächlich kam er zu mir und ich gab ihm eines der Stücke. Er schnappte danach und lief wieder los.


    „Muss ich jetzt immer mit einer Tasche voller Wurst durch die Gegend laufen?“, fragte ich amüsiert. Die Vorstellung hatte etwas Witziges, fand ich.


    „Nur am Anfang. Normalerweise“, meinte Kevin.


    „Hast du schon mal mit einem Hund gearbeitet?“, fragte ich neugierig, weil er sich scheinbar wirklich auskannte.


    „Mehr oder weniger“, zuckte er die Schultern. Neugierig sah ich ihn an.


    „War nicht meiner, aber ich hab gelernt, wie´s funktioniert“, erklärte er.


    „Zu meinem Glück“, sagte ich nur leise, weil er schon wieder mit den Tränen kämpfte. Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, was sich aber wie ein Fluch anhörte. Ich beschloss, es zu ignorieren und da sagte er schon: „Ruf ihn nochmal.“


    „Wozu?“, fragte ich verwirrt. Kenny war noch nicht weit voraus.


    „Einfach so. Immer wieder mal, bis er sofort kommt, egal in welcher Situation“, erwiderte Kevin. Ich nickte und machte es, wobei ich darauf achtete, wieder so einen Moment abzupassen, wie Kevin ihn zuvor beschrieben hatte.


    Und so ging es den ganzen Spaziergang weiter. Der einzige Unterschied war, dass Kevin sich beruhigte, als wir am Endpunkt meiner täglichen Runde angekommen waren. Zumindest machte er auf dem Rückweg nicht mehr den Eindruck, ständig mit den Tränen kämpfen zu müssen. Dafür setzte er mehrmals an etwas zu sagen, bis ich ihn fragte: „Was?“


    „Tschuldige wegen … wie ich drauf bin“, murmelte er kaum verständlich. Ich zuckte nur die Schultern, ging nicht weiter darauf ein. Er warf mir einen forschenden Blick zu, den ich vorgab, nicht zu sehen. Wir unterhielten uns sogar über alltägliche Dinge. So erfuhr ich, dass er tatsächlich keine Arbeit hatte. Er hatte auch keinen Wehrdienst gemacht, was mich keine Sekunde wunderte. Aber sonst war er jobmäßig in der gleichen Situation wie ich. Er suchte, bekam aber nichts.


    Wir verabredeten uns für den nächsten Tag wieder, wobei er meinte: „Ich versuch pünktlich zu sein.“


    Er grinste dabei, doch das nahm ich ihm nicht ab.


    „Nur kein Stress“, wiegelte ich ab. Er nickte, schien dankbar und wandte sich ab.


    


    Als ich am nächsten Tag bei der Gasse ankam, musste ich wieder warten. Diesmal nutzte ich die Chance, Kenny dazu zu bewegen, still sitzen zu bleiben. Immer wenn er aufstehen wollte, ermahnte ich ihn und belohnte ihn, wenn er sich wieder niederließ. Mein Blick war dabei auf die Gasse gerichtet, sodass ich Kevin sofort erblickte, als er auf mich zukam. Er ging ziemlich schnell, was mich verblüffte. Als er allerdings näher kam, erkannte ich seinen verbissenen Gesichtsausdruck. Schnell ging ich ihm entgegen. Tatsächlich schimmerten seine Augen feucht und ich schüttelte tadelnd den Kopf.


    „Immer mit der Ruhe“, mahnte ich ihn sanft. Er sah mich an, wollte etwas sagen, doch ich wandte mich ab und ging langsam los. Er seufzte erleichtert, was mich den Kopf schütteln ließ.


    „Ich hab den ganzen Tag Zeit, also keine Hektik“, murmelte ich.


    „Wollte dich nicht schon wieder warten lassen“, gab er zurück, wobei ich ihn kaum verstand, weil er es scheinbar durch zusammengebissene Zähne von sich gab. Ich sah ihn nicht an, um es zu überprüfen, als ich erwiderte: „Kein Problem. Dann kann ich mit Kenny wenigstens Stillsitzen üben.“


    Er lachte, was mehr nach schluchzen klang. Er tat mir ehrlich gesagt unheimlich Leid. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was er erdulden musste. Und neugierig war ich auch, wenn ich ehrlich sein sollte. Immerhin war die Medizin auf einem ziemlich hohen Stand. Da sollte es doch möglich sein, etwas gegen seine Schmerzen zu machen?


    Doch ich sagte wieder nichts, ging schweigend neben ihm her. Als wir die Hälfte der Strecke bis zu dem Feldweg zurückgelegt hatten, sah ich ihn kurz an. Wie ich nicht anders erwartet hatte, kämpfte er mit sich.


    „Ablenkung, oder Klappe halten?“, fragte ich vorsichtig. Er sah mich verblüfft an, dann wandte er beschämt den Blick ab. Allerdings sah ich noch, dass ihm die Tränen über die Wange strömten. Scheiße, schien die falsche Frage gewesen zu sein. Er schluckte mehrmals hart, dann krächzte er: „Ablenken.“


    Ich nickte und dann wurde mir klar, dass mir auf die Schnelle kein Thema einfiel. Smalltalk war nicht so mein Ding. Aber ich hatte ja Kenny, der als Thema herhalten konnte.


    „Also hast du noch eine andere Variante, dass er nicht zieht, als müsste er mich mit einem Schlitten durch Alaska befördern?“, fragte ich daher. Er lachte auf, wischte sich über die Augen. Ich grinste in mich hinein, sah ihn abwartend an.


    „Ihn Fuß … gehen lassen“, meinte er zaghaft.


    „Die ganze Zeit?“, fragte ich zweifelnd.


    „Nur wenn er … an der … Leine ist. Sonst kann er ja laufen“, erklärte er. Ich nickte, das war schließlich wahr. Also versuchte ich es. Kenny kam tatsächlich an meine Seite und natürlich lobte ich ihn. Aus den Augenwinkeln sah ich Kevin nicken. Bis wir bei dem Feldweg waren, musste ich Kenny allerdings ständig das Kommando wiederholen, sodass ich schließlich meinte: „Glaub das funktioniert auch nicht so richtig.“


    „Geduld“, meinte Kevin leise. Ich nickte nur und ließ ihn laufen. Kaum war Kenny zehn Meter weit, pfiff Kevin, was mich erschrocken zusammenfahren ließ. Als Kenny anhielt und zu mir sah, rief ich ihm automatisch ein Lob zu.


    „Sorry“, sagte da Kevin.


    „Hä?“, machte ich verwirrt.


    „Wollte mich nicht einmischen“, sagte er leise.


    „Mach dich nicht lächerlich“, gab ich zurück.


    „Naja, wenn es dir egal ist, wenn er so weit vorläuft“, meinte er zaghaft.


    „Ist es mir ja nicht. Ich dachte nur immer, dass er sich mal austoben soll“, erklärte ich kleinlaut. Kevin schwieg einen Moment, sodass ich zu ihm blickte. Er kämpfte schon wieder mit sich, also wartete ich ab. Schließlich meinte er: „Kann er ja, aber näher bei dir.“


    Und so war es auch diesmal, dass wir mit Kenny arbeiteten und uns dabei unterhielten. Mit dem Unterschied, dass Kevin sich schneller in den Griff bekam. Schien tatsächlich, dass die Ablenkung funktionierte.


    Als wir schließlich wieder zurück waren, hielten wir an. Kevin wandte sich mir zu, sah mich einen Moment ganz eigenartig an, dann fragte er: „Bis morgen?“


    Ich war mir ganz sicher, dass er etwas anderes hatte sagen wollen, doch ich nickte und fragte zurück: „Gegen neun?“


    „Ja“, sagte er.


    „Dann bis morgen“, nickte ich und wandte mich ab.


    


    Es lief genauso wie gestern, nur dass er sich nicht mehr beeilte, als er auf mich zukam. Allerdings war er pünktlich diesmal. Ich sagte nichts dazu, weil er schon wieder so fertig war und mit sich kämpfte. Ich begann wieder über Kenny zu reden, weil das gestern so gut geklappt hatte. Wenn er nicht gleich antwortete, sah ich nicht einmal mehr zu ihm, ließ ihm einfach Zeit.


    


    ***


    


    Ich musste zugeben, dass ich froh war, Kevin kennen gelernt zu haben. Wenn er seine Krise überwunden hatte, konnte ich mich gut mit ihm unterhalten, konnte ihn gut leiden. Und es brachte eine willkommene Abwechslung in meine langweiligen Tage. Zumindest der Vormittag verging jetzt angenehm schnell. Vor allem, da wir immer fast eine Stunde unterwegs waren, statt meiner halben, die ich alleine für die Strecke brauchte. Und heute war schon Freitag, was hieß, dass meine Freunde mit mir fortgehen würden. Die Spießer hatten aufgehört, das unter der Woche zu machen, weil sie am nächsten Tag arbeiten müssten. Ich fand das lächerlich, immerhin mussten wir ja nicht bis in die Morgenstunden unterwegs sein. Ich sagte aber nichts mehr dazu, denn ihre Kommentare dazu waren gelinde gesagt nicht nett gewesen. Nach dem Motto, was ich Arbeitsloser schon von der großen, unfairen Arbeitswelt wusste.


    Wir trafen uns direkt bei der Party, die wieder einmal im Freien stattfand. Es war auch kein Unterschied zu den Clubs, die wir normalerweise aufsuchten. Tolle und vor allem laute Musik, eine lange Bar – sehr wesentlich – und jede Menge junger Leute, die sich alle ausgelassen amüsierten. Wir stürzten uns lachend ins Getümmel und taten es ihnen gleich. Mir war dieses Fortgehen mit ihnen am liebsten, weil sie es dann bleiben ließen, über ihre Jobs zu reden. Zum einen nervte es einfach, weil ich selbst noch keinen hatte. Sie meinten es zwar nicht immer so, doch ich fühlte mich dann trotzdem oft minderwertig und mitreden konnte ich schon gar nicht. Zum anderen nervte es auch, weil sie sich immer so erwachsen benahmen. Als wären sie die wichtigsten Macker überhaupt, nur weil sie schon arbeiten waren.


    Wie auch immer, tanzte ich ausgelassen mit Chrisi und Tatjana, die zu meinem Freundeskreis gehörten. Und dann auch mit anderen, die mich wie fast immer anquatschten. Wir waren bestimmt schon drei Stunden hier, als mein Blick auf eine Gruppe fiel. Ich erstarrte einen Moment, dann lächelte ich.


    „Komm gleich wieder“, sagte ich Chrisi ins Ohr und ließ sie einfach stehen. Ich hatte Kevin bei dieser Gruppe entdeckt und schob mich durch die Menge auf ihn zu. Ich war verblüfft, wie gut er scheinbar drauf war. Er lachte mit den anderen und war komplett anders, als ich ihn kennen gelernt hatte. Keine Sekunde machte er den Eindruck, als hätte er Schmerzen oder kämpfte mit sich.


    „Ich wusste, ich hab dich schon mal gesehen!“, rief ich an seinem Ohr. Er wandte sich erschrocken um, dann grinste er. Ich grinste zurück.


    „Sag ich doch, dass es bei sowas gewesen war“, gab er schließlich zurück. Ich lachte und nickte, dabei musste ich mich beherrschen, ihn nicht verblüfft anzustarren. Denn auch aus der Nähe sah man ihm nichts von seiner Niedergeschlagenheit an, die er sonst immer ausstrahlte.


    Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, weil er mich den anderen vorstellte. Die sahen mich neugierig an, wie ich erst jetzt feststellte. Ich nickte allen zu und wurde sofort in die Unterhaltung miteinbezogen.


    Schreiend unterhielten wir uns eine Weile, als ich bemerkte, dass Kevin eine Getränkeflasche in der Hand hielt. Da war er nicht der einzige. Allerdings war er der einzige, der nicht immer wieder einen Schluck trank. Mit einem Blick stellte ich fest, dass sie noch voll war. Und – warum auch immer – fiel mir auf, dass er immer wieder den Verschluss in die Hand nahm, aber sie nie öffnete.


    Nach weiteren Minuten, hätte ich mir fast mit der Hand an die Stirn geklatscht. Vermutlich brachte er sie nicht auf, weil seine Finger schmerzten? Zumindest vor drei Tagen hatte er schmerzhaft das Gesicht verzogen, als er die Finger in seine Hosentasche gesteckt hatte.


    „Krieg ich einen Schluck?“, fragte ich ihn. Entweder er war mir anschließend dankbar, oder er haute mir eine rein, dachte ich mir. Er sah mich einen Moment verblüfft an, dann reichte er mir die Flasche. Ich schraubte sie auf und trank einen kleinen Schluck. Beim Zuschrauben achtete ich darauf, es nicht zu fest zu machen.


    „Danke“, sagte ich und gab sie zurück. Ich sah ihn nicht an, als er sie öffnete und gierig trank, doch aus den Augenwinkeln sah ich, dass er mich danach komisch ansah. Allerdings war das so kurz, dass ich mir das vielleicht auch nur einbildete.


    Ich blieb noch eine Weile bei ihnen, doch dann verabschiedete ich mich. Immerhin war ich mit meinen Freunden da. Den restlichen Abend jedoch, suchte ich ihn immer wieder mit meinem Blick, denn ich konnte nicht fassen, wie er drauf war. Richtig gut gelaunt war er und ständig am lachen, wie es schien. Und er tanzte genauso ausgelassen, wie alle anderen auch. Kein einziges Mal ertappte ich ihn dabei, wie sich sein Gesicht schmerzhaft verzog, oder er diesen leicht verkniffenen Gesichtsausdruck hatte, mit dem ich ihn kennen gelernt hatte.


    Das war vermutlich auch der Grund, warum ich ziemlich schockiert war, als wir uns am nächsten Vormittag trafen. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass er wieder so gut drauf wäre, wie am Abend. Doch als er bei mir ankam, stellte ich das Gegenteil fest. Ich wollte ihn schon danach fragen, aber ich biss mir auf die Zunge. Ich wusste schließlich, dass er nicht darüber reden wollte. Außerdem wollte er Ablenkung und da war dieses Thema ganz sicher das verkehrte.


    


    ***


    Wieder trafen wir uns jeden Vormittag, doch am Mittwoch der folgenden Woche reichte mir das nicht mehr. Gelangweilt hockte ich in meinem Zimmer und starrte vor mich hin. Es war zum Verzweifeln. Man sollte annehmen, dass ich es genießen würde, nichts zu tun zu haben. Allerdings war mir der Lesestoff ausgegangen und die x-Box wurde mit der Zeit langweilig, wenn man so viel spielte. Und das Fernsehprogamm war ohnehin zum Schmeißen. Viel lieber würde ich mit jemandem quatschen, aber die waren ja alle nicht verfügbar. Außer Kevin und von dem hatte ich keine Nummer. Allerdings wusste ich ungefähr, wo er wohnte. Aber eben nur ungefähr. Frustriert stand ich auf und marschierte los. Vielleicht hatte ich ja Glück und sah ihn in einem der Gärten oder so. Ohne viel Hoffnung machte ich mich auf den Weg. Warum war mir noch nie aufgefallen, aus welchem Grundstück er immer kam? Ich hatte ihm doch schon oft genug entgegen geblickt!


    Ich verfluchte mich selbst, als ich langsam durch die Gasse marschierte. Ich war schon fast am Ende, als mir eine ältere Dame entgegen kam. Kurzentschlossen sprach ich sie an: „Entschuldigen sie, wissen sie vielleicht, wo Kevin wohnt?“


    Was tat man nicht alles in der Verzweiflung der Langeweile!


    „Natürlich, dort vorne, das grüne Haus“, erklärte sie freundlich. Ich bedankte mich und marschierte los. Auf mein Klingeln rührte sich allerdings nichts und ich wollte schon frustriert wieder gehen. Doch dann drückte ich noch einmal nachdrücklich auf den Klingelknopf. Ich wollte Gesellschaft, verdammt noch einmal!


    Tatsächlich kam Kevin nach kurzer Zeit um das Haus herum. Er lächelte, als er mich sah und winkte mich herein. Ich stieß das Gartentor auf und ging zu ihm.


    „Bin ich froh“, sagte er, kaum dass ich heran war. Verblüfft sah ich ihn an.


    „Ich hab ganz vergessen zu sagen, dass ich morgen nicht kann“, gestand er verlegen.


    „Das nennt man wohl Zufall?“, grinste ich. Er grinste zurück und ich fragte: „Hast du Zeit? Mir ist sowas von langweilig.“


    Er lachte herzlich und wandte sich um, wobei er mich mitwinkte. Erleichtert folgte ich ihm in den Garten, wo er einen Tisch ansteuerte.


    „Willst du was trinken?“, fragte er. Ich nickte und er verschwand im Haus. Ich setzte mich und sah mich neugierig um. Doch es gab nichts Besonderes zu sehen. Es war ein stinknormaler Garten, wie jeder in der Gegend. Kevin kam gleich wieder, stellte ein Glas vor mich. Dann wollte er scheinbar die Flasche öffnen, die er ebenfalls geholt hatte. Nach einem Moment, nahm ich sie ihm aus der Hand, schraubte sie auf und schenkte mir ein. Als ich die Flasche abstellte, murmelte er: „Danke.“


    Ich warf ihm einen Blick zu. Er sah betreten weg. Ich winkte ab und sein Gesichtsausdruck normalisierte sich wieder. Wie beim Spazierengehen quatschten wir, nur das er wesentlich besser drauf war. Wie mir schon bei der Party aufgefallen war, schien er gerne zu lachen.


    Als ich schließlich wieder zu Hause war, dachte ich weiterhin an ihn. Ich musste feststellen, dass ich ihn wirklich verdammt gut leiden konnte. Ich mochte ihn fast lieber, als meine Freunde. Was vielleicht auch nur daran lag, dass wir in der gleichen Situation waren und meine Freunde so eigenartig waren, seit sie die Jobs hatten. Wie auch immer, freute ich mich schon auf übermorgen, wenn ich ihn wieder sehen würde.


    ***


    


    Erneut traf es mich ziemlich heftig, als er langsam auf mich zukam. Die Tränen rannen schon über seine Wangen und er sagte nichts, als er einfach weiterging. Ich schloss mich ihm an und versuchte, ihn erneut abzulenken. Die Themen waren keine Schwierigkeit mehr, denn wir hatten vor zwei Tagen festgestellt, dass wir viele gleiche Interessen hatten – außer Hundeerziehung. Doch es klappte nicht so richtig. Er antwortete kaum und wenn, dann kurz und knapp. Er konnte nicht anders, das war mir klar, weil er ständig damit kämpfte, nicht aufzuschluchzen. So fertig hatte ich ihn noch nie erlebt und erneut kam ich mir so verdammt hilflos vor!


    Er beruhigte sich auch nicht, als wir wieder auf dem Rückweg waren, was mich ziemlich alarmierte. Und wenn ich daran dachte, dass er mit dieser Stimmung alleine zu Hause sitzen würde, zog es mir fast schmerzhaft die Brust zusammen. Wir kamen an der Gasse an und blieben stehen. Zumindest ich blieb stehen, er ging einfach weiter.


    „Was machst du jetzt?“, fragte ich ihn. Er zuckte nur die Schultern, blieb aber stehen. Ich ging die zwei Schritte auf ihn zu und stellte mehr fest, als dass ich fragte: „Alleine dahocken und heulen?“


    „Vermutlich“, gab er fast aggressiv zurück. Unbeeindruckt meinte ich: „Kommst du noch zu mir?“


    Er sah mich fast feindselig an, was mir doch zu schaffen machte.


    „Bitte“, setzte ich noch hinzu. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, doch er nickte. Erleichtert wandte ich mich um und marschierte los. Wir sprachen weiterhin kaum miteinander, bis wir bei mir waren. Als ich die Haustür aufschloss, schob ich ihn sanft in Richtung meines Zimmers, was eine gute Entscheidung gewesen war, denn da tauchte meine Mutter auf.


    „Ich mag es nicht, wenn du deine Freunde mitbringst“, keifte sie natürlich. Kevin erstarrte, doch ich gab ihm mit meiner Hand am Rücken zu verstehen, dass er weitergehen sollte.


    „Die Tür gleich links“, sagte ich leise zu ihm. An meine Mutter gewandt, verteidigte ich mich genervt: „Krieg dich wieder ein, er ist nicht mal schwul.“


    Sie sah mich natürlich skeptisch an, doch ich ging nicht weiter darauf ein. Ich verschwendete nicht einmal einen Gedanken an sie, sondern folgte Kevin, der gerade mein Zimmer betrat. Ich schloss die Tür hinter mir und blickte zu ihm. Wie ein Häufchen Elend stand er da, kämpfte mit den Tränen. Plötzlich fluchte er: „Verdammt!“, und hieb auf die Wand ein. Sofort rannen neue Tränen über seine Wange und er biss die Zähne zusammen. Ich schüttelte den Kopf über ihn und sagte vorsichtig: „Lass es doch mal raus.“


    Es musste doch anstrengend sein, sich immer zu so beherrschen zu wollen.


    „Geht schon“, murmelte er und wandte sich ab. Doch ich konnte sehen, dass er noch immer krampfhaft um Fassung rang.


    „Deine Mutter hat ein Problem mit Schwulen?“, fragte er leise, sein Körper bebte.


    „Meine Mutter hat hauptsächlich ein Problem mit mir“, stellte ich richtig.


    „Weil du schwul bist?“, fragte er zaghaft, es klang wie ein schluchzen.


    „Ja. Hast du ein Problem damit?“, fragte ich zurück. Er schüttelte heftig den Kopf. Das erleichterte mich zwar, doch ich machte mir Sorgen um ihn. Warum nur, war er heute so fertig? Ich ging um ihn herum, sah ihn forschend an. Er holte tief Luft, versuchte, beruhigend zu Lächeln, was ziemlich in die Hose ging.


    „Hör auf damit“, tadelte ich sanft. Gleichzeitig fühlte ich mich erneut so verdammt hilflos.


    „Ich will das nicht“, flüsterte er erstickt.


    „Ich weiß, trotzdem, lass es raus“, forderte ich und dann schloss ich ihn in einer spontanen Regung einfach in den Arm. Er stand steif vor mir, sodass ich schon fürchtete, dass er das ganz falsch auffassen würde. Doch so plötzlich, wie sein Wutausbruch zuvor. Sackte er gegen mich, seine Arme waren um meinen Hals und er schluchzte auf. Als wäre ein Damm in seinem Inneren gebrochen, bebte er in meinen Armen, schon bald fühlte ich die Nässe durch mein Shirt. Es war mir egal. Ich strich ihm sanft über den Rücken, bezweifelte, dass es wirklich ein Trost sein konnte. Er drückte sich fast verzweifelt gegen mich. Ganze zehn Minuten schluchzte er herzzerreißend, bis er sich langsam wieder beruhigte. Ich hielt ihn weiterhin fest, strich auch weiter über seinen Rücken, bis er sich selbst von mir löste. Mit gesenktem Kopf stand er da. Ich kramte Taschentücher aus meiner Lade und hielt sie ihm hin.


    „Besser?“, fragte ich vorsichtig. Er nickte und putzte sich die Nase, dann holte er tief Luft.


    „Danke“, murmelte er. Seine Stimme klang noch immer belegt und außerdem beschämt. Doch darauf ging ich nicht ein.


    „Mach´s dir gemütlich“, forderte ich ihn auf. Er hob den Kopf, sah sich einen Moment um und setzte sich dann auf meinen Schreibtischsessel. Also lümmelte ich mich ins Bett.


    „Darf ich dich mal was fragen?“, wollte ich wissen. Er nickte nur. Ich zögerte, denn es war nur meine Neugier, die mich trieb. Aber schließlich fragte ich doch: „Was hast du eigentlich?“


    „Gelenksschmerzen“, sagte er prompt. Ich biss mir auf die Lippe, um meinen sarkastischen Kommentar nicht auszusprechen. Er hob den Blick, sah mich forschend an, dann seufzte er und erklärte leise: „Chronische Gelenksentzündung.“


    „Und da kann man nichts machen?“, fragte ich vorsichtig. Als er nur den Kopf schüttelte, meinte ich: „Aber am Samstag ist es dir doch gut gegangen? Und Vorgestern auch?“


    Er seufzte und schüttelte wieder den Kopf. Das verwunderte mich ziemlich, doch ich hakte nicht weiter nach. Ganz offensichtlich wollte er wirklich nicht darüber reden. Er überraschte mich, als er von sich aus erzählte: „Es sind nicht nur die Schmerzen, die mich in der Früh so fertig machen. Es ist die Verzweiflung.“


    Ratlos sah ich ihn an und das sah er, weil er mir einen Blick zuwarf. Leise fuhr er fort: „Die Verzweiflung, dass es so weitergeht. Dass ich hilflos bin. Dass… Alles ist Scheiße, Gott verdammt!“


    Wut zeichnete sein Gesicht, während er schon wieder darum kämpfte, nicht loszuheulen. Ich war ziemlich erschrocken über seinen Ausbruch und meinte: „Lassen wir das Thema lieber?“


    „Ist sowieso egal“, murmelte er. Die Wut war weg, die Niedergeschlagenheit wieder da.


    „Das ist nicht wahr“, widersprach ich automatisch.


    „Doch. Ist es. Ich kann es nicht ändern und…“, hilflos zuckte er mit den Schultern.


    „Da gibst echt nichts dagegen? Schmerzmittel oder so? Die können doch heute alles behandeln!“, rief ich aus. Ich wollte nicht glauben, dass ein Mensch das ertragen musste.


    „Ich war schon bei so vielen Ärzten. Keiner kann mir was geben, das hilft. Nicht mal die Medikamente, wo andere high drauf werden, sprechen bei mir an“, erklärte er.


    „Scheiße“, murmelte ich hilflos, dann fiel mir ein: „Und alternativ?“


    Er lachte humorlos auf und zählte auf: „Shiatsu, Energiekontrolle oder wie immer man das nennt, Physiotherapie, Akkupunktur, Lebensmittel umstellen, Bäder, Basenpulver, Sport!“, das letzte Wort spuckte er förmlich aus. Ich wandte den Blick ab, denn ich wusste ehrlich gesagt nicht, was ich sagen sollte. Und ich verstand ihn nicht. Gut, dass es die Verzweiflung war, die ihn immer gepackt hatte, das hatte ich geschnallt. Aber ich hatte nun mal genau gesehen, dass er auch wirklich Schmerzen hatte und dass er die am Samstag scheinbar los gewesen war. Mehr oder weniger, denn immerhin hatte er die Flasche nicht aufgeschraubt.


    Bevor ich weiter grübelte, fragte ich ihn einfach danach. Er wandte nicht nur den Blick ab, sondern drehte auch noch den Kopf weg, als er murmelte: „Ich versuch es zu ignorieren.“


    „Gelingt dir erstaunlich gut“, sagte ich verblüfft. Er lachte trocken auf und schüttelte den Kopf.


    „Kann nicht mal ne Flasche aufschrauben“, murmelte er niedergeschlagen.


    „Und wieso haben das deine Freunde nicht für dich gemacht?“, fragte ich jetzt unverhohlen neugierig.


    „Weil sie es immer vergessen“, erklärte er.


    „Wie kann man das vergessen?“, fragte ich empört.


    „Weil ich es nicht zeige. Normalerweise und wenn, dann sehen sie mich so komisch an. Als würde ich übertreiben oder so“, flüsterte er den letzten Satz nur noch.


    „Frechheit“, fiel mir nichts Besseres ein. Das brachte ihn zumindest zum Lachen. Auch wenn es noch ziemlich kläglich klang. Unsensibel war es vermutlich, aber ich wollte wissen, woran ich mit ihm war. Vor allem, dass ich ihm nicht unabsichtlich wehtat, daher fragte ich: „Es sind nicht nur die Handgelenke, oder? Die Finger schmerzen auch.“


    Er hob den Kopf und sah mich ausdruckslos an. Dann sagte er: „Alle Gelenke.“


    „Alle?“, echote ich entsetzt.


    „Man soll nicht übertreiben. Nicht alle“, setzte er an, schaffte es, ein wenig Sarkasmus rüber zu bringen, „Nur die Zehen, die Knöchel, die Knie, die Schultern, die Fingergelenke und die Handgelenke.“


    „Na bin ich froh, dass es sonst nichts ist“, meinte ich sarkastisch, aber vollkommen fassungslos. Unbeeindruckt fuhr er fort: „Und die Schultern sind angeblich auch nur verspannt.“


    „Na dann“, machte ich automatisch. Noch immer sah ich ihn entsetzt an. Er hatte den Blick gesenkt und murmelte, als wenn er zu sich selbst sprechen würde: „Und heute war es so schlimm, weil ich gestern beim Arzt war. Die letzte Therapie, die er noch in peto hatte, hat nicht angeschlagen und er ist genauso ratlos wie ich.“


    „Scheiße“, murmelte ich hilflos. Er nickte nur. Ich wandte den Blick ab und versuchte zu fassen, was er mir da erzählte. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie das sein konnte. Wie man mit sowas leben konnte. Doch meine Vorstellungskraft versagte dabei kläglich.


    Ich sah wieder zu ihm, fühlte mich erneut so verdammt hilflos. Er hob den Blick und sah mich an. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich und er presste hervor: „Kein Mitleid.“


    „Was? Aber…“, setzte ich verwirrt an, doch er unterbrach mich: „Nein, damit kann ich gar nicht. Es ist Scheiße, bemitleidet zu werden.“


    „Wie soll ich …“, wollte ich eine Frage stellen, doch er fiel mir wieder ins Wort: „Ignorier es. Genauso wie ich.“


    „Ok“, sagte ich gedehnt. Er nickte fast grimmig und ich fragte mich, wie ich das anstellen sollte. Den Blick abwendend, grübelte ich darüber, als er das Thema wechselte: „Ich hab nächste Woche ein Bewerbungsgespräch.“


    „Hey, Klasse!“, freute ich mich für ihn. Er grinste und nickte wieder. Sein Blick war richtig strahlend und er meinte: „Um zehn, am Montag. Hoffe es wird was.“


    „Das wünsch ich dir auch“, bekräftigte ich. Ich wünschte, ich hätte auch bald mal ein positives Ergebnis meiner zahllosen Bewerbungen. Wir quatschen wieder, als wenn nichts gewesen wäre. Mit jeder Minute fing er sich mehr und schon bald konnte man ihm tatsächlich nichts mehr ansehen. Ich fand das bewundernswert.


    ***


    


    Wir trafen uns weiterhin jeden Vormittag zum Spazieren gehen. Als er mich am Freitag daran erinnerte, dass mit Montag nichts wäre, weil er ja in die Stadt müsste, meinte ich, dass wir früher gehen sollten. Als er mich darauf hin verblüfft ansah, meinte ich vorsichtig: „Naja, es geht dir danach immer besser, oder?“


    Er sah mich ganz komisch an, nickte dann aber. Also waren wir am Montag eine Stunde früher unterwegs. Und ich glaube, dass es gut so war, denn er hatte sich am Rückweg noch immer nicht eingekriegt. Schließlich blieb ich stehen und drehte ihn zu mir. Forschend sah ich ihn an.


    „Wieder schlechte Nachrichten?“, wollte ich wissen. Er wollte sich kopfschüttelnd abwenden, doch ich hielt ihn an der Schulter auf. Wütend sah er mich an, was überhaupt nicht überzeugend rüber kam, weil ihm dabei die Tränen über die Wange rannen.


    „Schrei mich ruhig an“, meinte ich aufmunternd. Er schluchzte allerdings auf und ich schloss ihn einfach in den Arm. Das war so verdammt wenig, was ich machen konnte.


    „Wenn sie mich nicht nehmen deshalb?“, fragte er leise, erstickt und kaum verständlich.


    „Blödsinn, man sieht es dir doch nicht an“, beruhigte ich ihn.


    „In der Früh schon“, schluchzte er.


    „Nur wenn man es weiß“, meinte ich aufmunternd. Er klammerte sich an mich und mir wurde klar, dass seine Verzweiflung nicht nur in den Schmerzen begründet lag. Es war auch die Einschränkung, die er damit hatte. Dass er bei Dingen scheiterte, die mich nicht einmal einen Gedanken kosteten.


    Langsam beruhigte er sich wieder und löste sich von mir. Ohne mich anzusehen, ging er weiter. Ich ging auch nicht weiter darauf ein, sondern plauderte ungezwungen, wo wir zuvor aufgehört hatten. Es schien ihm geholfen zu haben, dass er es heraus gelassen hatte, denn er war fast gut aufgelegt. Das würde ich mir merken, beschloss ich. Er wollte kein Mitleid, gut. Stillschweigende Unterstützung war ohnehin viel sinnvoller.


    ***


    


    Die nächste Woche trafen wir uns sogar nachmittags und schließlich hingen wir fast den ganzen Tag miteinander ab. Ich war mehr als froh darüber. Allerdings wäre es nicht von langer Dauer. Schon nach fünf Tagen, bekam er einen Anruf und nach einem erneuten Erscheinen in der Firma, in der er sich vorgestellt hatte, erzählte er freudestrahlend, dass es geklappt hatte. Ich freute mich wahnsinnig für ihn, schob die leichte Enttäuschung, dass mir dann wieder langweilig sein würde, zur Seite.


    Wie immer nervte meine Mutter mich einmal die Woche, dass ich ihr gefälligst bei den Einkäufen zu helfen hatte. Ich stimmte zu, weil mir ohnehin sonst fad wäre. Und dann war ich richtig froh, dass ich mit ihr gefahren war. Beim Stöbern in einem Buchladen, fiel mir nämlich ein Buch über Massage in die Hände. Nachdenklich betrachtete ich es. Kevin hatte doch gesagt, dass seine Schmerzen in den Schultern Verspannungen wären?


    Kurzentschlossen kaufte ich es und kaum war ich zu Hause, vertiefte ich mich darin. Ich las nur die Einleitung und dann den Teil über Rücken- und Schultermassage. Anschließend war ich überzeugt davon, dass ich das hinbekommen sollte. Vielleicht würde es ihm ein wenig Erleichterung verschaffen. Vielleicht würde er mich auch gar nicht lassen. Aber einen Versuch war es Wert, fand ich zumindest.


    Ich sagte ihm noch nichts davon, bis ich wieder in der Stadt gewesen war, um Massageöl zu kaufen. Erst am nächsten Tag, wollte ich ihn zu mir holen. Also fragte ich ihn, bevor wir uns trennten: „Kommst du noch mit?“


    Er nickte gleich, denn das war keine Besonderheit mehr. Als wir schließlich in meinem Zimmer waren, sagte ich: „Zieh dein T-Shirt aus.“


    „Hä?“, machte er verständnislos und sah mich dabei sogar skeptisch an.


    „Ich hab mir was überlegt. Also mach und leg dich auf den Bauch ins Bett“, verlangte ich grinsend.


    „Ich find das gar nicht witzig“, erklärte er vollkommen ernst.


    „Ich will dich massieren“, erklärte ich schmollend. Da war ja die ganze Überraschung beim Teufel.


    „Was?“, fragte er verblüfft.


    „Wegen der Schultern. Jetzt mach schon“, meinte ich ungeduldig. Er seufzte und gab nach. Er zog sich aus und legte sich ins Bett, dann erst rollte er sich auf den Bauch.


    Ich setzte mich rittlings auf seinen Hintern und fragte: „Tu ich dir da eh nicht weh?“


    Er schüttelte nur den Kopf. Erleichtert nahm ich etwas von dem Öl und begann ihn zu massieren. Ich fühlte mich zugegeben, ein wenig unbeholfen, doch das legte sich mit der Zeit. Vor allem, da Kevin nach einer Weile ein wohliges Seufzen von sich gab. Es war wie ein Triumph für mich.


    Fast eine Stunde massierte ich ihn, dann hörte ich auf, weil meine eigenen Hände davon schmerzten. Doch ich sagte nichts, immerhin war ich mir sicher, dass sich das gleich wieder legen würde.


    „Schon vorbei?“, murmelte er, als ich aufstand.


    „Schon?“, lachte ich, „Das war eine Stunde!“


    „Echt?“, fragte er nicht lauter als zuvor.


    „Ja echt“, bestätigte ich und ging mir die Hände waschen. Als ich wieder kam, lag Kevin noch immer wie zuvor im Bett. Ich schmunzelte, doch dann fiel mir ein, dass er sich vermutlich nur nicht aufraffen wollte, weil es ihn schmerzen würde.


    „Alles ok?“, fragte ich daher vorsichtig.


    „Mhm“, machte er nur. Dann rappelte er sich auf und grinste mich leicht verlegen an.


    „Das war angenehm“, gestand er, als wenn es ein Verbrechen wäre, dass er es genossen hatte.


    „Sehr gut, dann können wir das ja wiederholen“, grinste ich erleichtert.


    „Nicht nötig“, murmelte er und griff nach seinem Shirt.


    „Doch, weil einmal gar keinen Sinn hat“, widersprach ich sofort. Er setzte an etwas zu sagen, doch ich war schneller: „Keine Widerrede.“


    Er sagte gar nichts mehr. Aber keine Antwort war schließlich auch eine.


    Nach zwei Tagen schleppte ich ihn also wieder mit und bestand darauf, ihn zu massieren. Schnell gab er nach, was mir ein Grinsen entlockte. Auch wenn er verlegen wegsah, konnte ich es nicht abstellen. Ich fand es irgendwie niedlich, dass er nicht zugeben wollte, dass er es genoss. Ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern machte mich ans Werk.


    ***


    


    Die nächsten Tage, bemerkte ich, dass er sich bei unserem Spaziergang schneller wieder fing, als zu Beginn. Es beruhigte mich, doch ich ging mit keinem Wort darauf ein. Wir verbrachten nach wie vor viel Zeit gemeinsam, gingen abends aus. Am Wochenende kam er sogar mit mir und meinen Freunden mit. Wie die Male zuvor, versuchte, ich ihn still zu unterstützen. War es, weil er mit einem Feuerzeug kämpfte, eine Flasche nicht aufbekam oder ihm etwas runterfiel. Ohne weiter darauf einzugehen, erledigte ich das für ihn. Ich dachte nicht einmal wirklich darüber nach. Es war eine Selbstverständlichkeit, dass ich ihm half, wo ich konnte. Was ohnehin so wenig war.


    Als er schließlich seinen ersten Arbeitstag hatte, wäre ich gern in der Früh zu ihm gegangen, um ihn zu einem kurzen Spaziergang abzuholen. Ich hoffte, dass er seine morgendliche Krise schnell überwinden konnte. Den ganzen Tag, fragte ich mich, wie es ihm ging. Und er fehlte mir auch sonst. Da wurde mir erst klar, dass ich ihn nicht nur deshalb vermisste, weil mir langweilig war.


    „Ohoh“, murmelte ich niedergeschlagen. War ich tatsächlich dabei, mich in ihn zu verlieben? Das war gar nicht gut. Immerhin stand er nicht auf Jungs. Da war ich mir ziemlich sicher. Erstens sah er nie welche an und zweitens hätte er es doch gesagt, als er das erste Mal bei mir gewesen war und mich gefragte hatte, ob ich schwul wäre.


    Ich schob also diese Gefühle von mir und nahm mir vor, mich nicht weiter in ihn zu verlieben.


    Um fünf ging ich los. Nicht nur, weil ich neugierig war, wie es ihm ergangen war, sondern auch, weil er mir erzählt hatte, dass es wichtig für seinen Körper wäre, dass er sich bewegte. Damit die Muskeln nicht abbauten oder so, hatte er erklärt. Als ich bei ihm klingelte – natürlich mit Kenny, denn meine Mutter war ja wieder nicht mit ihm gegangen – sah er mich überrascht an.


    „Auf, auf“, grinste ich.


    „Ich war arbeiten“, schmollte er.


    „Und hast dich dabei wie viel bewegt?“, fragte ich lauernd. Es war ein Bürojob, daher war das sicher nicht viel gewesen. Er seufzte nur und wandte sich ab. Zufrieden wartete ich, bis er wieder kam und mit einem bösen Blick an mir vorbei spazierte. Ich lachte nur und fragte dann neugierig: „Und?“


    „Alles neu“, sagte er nur. Ich lachte wieder. Auf dem Weg rückte er dann doch mit der Sprache heraus und erzählte von sich aus.


    ***


    


    So hielt ich es von da an jeden Tag. Wir verlegten unseren täglichen Spaziergang also nur auf den späten Nachmittag. Nach einer Woche, blieb er stehen, als wir uns verabschiedeten. Wieder sah er mich so eigenartig an, dann sagte er: „Danke.“


    Ich lächelte und winkte ab, bevor ich mich abwandte. Ich musste aufpassen, wie ich ihn ansah. Denn das mit: Ich verliebe mich nicht weiter in ihn, klappte natürlich nicht. Als ob ich wirklich geglaubt hatte, das steuern zu können. Und dann passierte es mir natürlich doch, dass ich mir einen Fauxpas lieferte. Am Samstag bestand ich darauf, ihn wieder zu massieren, was unter der Woche nicht drin gewesen war. Und am Sonntag ebenfalls. Ich war schon fast fertig, eigentlich am Aufhören, als er murmelte: „Josh?“


    „Ja?“, fragte ich zurück.


    „Das ist kein massieren mehr“, stellte er leise fest. Ich riss meine Hände von ihm, denn er hatte Recht. Erschrocken sagte ich: „Sorry.“


    „Mhm“, machte er nur. Ich stand auf und sammelte mich. Tatsächlich hatte ich ihn jetzt mehr gestreichelt, als massiert. Verdammt, dabei hatte ich mir doch vorgenommen, dass mir das nicht passieren würde!


    Als er sich aufrappelte, sagte ich schnell: „Kommt nicht wieder vor.“


    „Schon ok“, sagte er leise. Verwirrt sah ich ihn an. Diese Reaktion war doch untypisch? Normalerweise nahmen die Kerle es einem ziemlich übel, wenn man sie so anfasste. Doch er ging wirklich nicht weiter darauf ein und ich schloss lieber mal mit der Situation ab. In Wahrheit war ich eh froh, dass er es mir nicht nachtrug.


    Ich drängte meine Gefühle für ihn zurück und ging wieder zur Tagesordnung über, genau wie er. Denn auch wenn er meine Gefühle nicht erwiderte, hing ich gern mit ihm ab. Mit meinen anderen Freunden lief es nicht so gut. Sie wurden fast hochnäsig mir gegenüber, was ich überhaupt nicht haben konnte. Ich hoffte wirklich, bald einen Job zu finden.


    Ich bestand dann unter der Woche dreimal darauf, dass Kevin sich massieren ließ. Also jeden zweiten Tag. Er zögerte kein einziges Mal, was mich ziemlich erleichterte. Ich achtete aber auch besonders darauf, ihn wirklich nur zu massieren. Am Freitag fragte ich ihn schließlich: „Bringt das was?“


    Er drehte sich unter mir um, was mich schwer schlucken ließ. Auch sah er mich so eigenartig an, dass ich lieber schnell aufstand. Er folgte mir mit seinem Blick, als er sagte: „Ich kann die Arme beim Schlafen wieder runternehmen.“


    „Hä?“, machte ich perplex. Er nahm die Arme hoch, legte die Hände über den Kopf.


    „Das war die einzige Position, in der ich schlafen konnte“, sagte er leise und nahm die Arme wieder runter.


    „Das geht?“, rutschte es mir heraus. Er lachte auf, als er sich aufrichtete.


    „Das geht“, nickte er, dann und zog sich sein Shirt wieder an.


    „Dann war das wohl ein ja?“, grinste ich vorsichtig.


    „Ja“, seufzte er. Ich lächelte zufrieden vor mich hin. Wenigstens ein wenig Erleichterung hatte ich ihm verschafft.


    ***


    


    Als ich ihn Mitte der nächsten Woche abholte, erschrak ich über seinen Gesichtsausdruck. Es war eine Mischung aus Wut und Frust. Seine Augen glänzten feucht. Das hatte ich so lange nicht zu sehen bekommen, dass es mir ziemlich zusetzte. Vor allem, weil ich vergessen hatte, dass er jeden Morgen so drauf war.


    „Was ist los?“, fragte ich, als er wortlos an mir vorbei ging. Ich folgte ihm, sah ihn forschend an.


    „Geht schon“, sagte er gepresst. Das kaufte ich ihm keine Sekunde ab, doch ich ging nicht weiter darauf ein. Ablenkung war in solchen Fällen die Devise und so quatschte ich drauf los. Als wir den Feldweg erreicht hatten, hielt ich das allerdings nicht mehr aus. Ich blieb stehen und hielt ihn sanft zurück, drehte ihn zu mir.


    „Lass es raus“, forderte ich ihn auf. Er schüttelte den Kopf, sah mich nicht an.


    „Dann geht es dir besser“, versuchte ich ihn zu überzeugen. Es war außerdem Schwachsinn, dass er sich zurück halten wollte. Ich wusste auch so, dass es ihm beschissen ging. Er hob den Blick und sah mich an. Auch wenn seine Augen feucht waren und seine Wangen mittlerweile nass vor stummen Tränen, verlor ich mich in seinen Augen. Ich war mir noch bewusst, dass es vollkommen unpassend war, doch die Worte kamen trotzdem aus meinem Mund: „Du bist nicht zufälligerweise schwul?“


    Sein Gesicht verschloss sich und ich schalt mich einen Trottel.


    „Doch“, sagte er gepresst und wandte sich ab. Ich sah ihm perplex nach, wie er langsam weiterging. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Seine eigenartigen Blicke hatte ich nur als solche empfunden, weil ich gedacht hatte, dass er hetero wäre. In Wahrheit waren sie gefühlvoll gewesen, fast schmachtend, mit einem Hauch Verzweiflung.


    Ich lächelte und lief ihm nach. Forschend warf ich ihm einen Blick zu. Tränen rannen über seine Wangen. Ich seufzte und hielt ihn am Arm auf. Wortlos zog ich ihn in meinen Arm und hielt ihn fest. Nach einem Moment sackte er gegen mich, seine Arme kamen um meinen Hals. Schluchzend ließ er seiner Verzweiflung freien Lauf. Ich strich ihm über den Rücken, hielt ihn fest, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    „Was war los?“, fragte ich dann.


    „Meine Finger“, gab er erstickt von sich.


    „Was ist damit?“, fragte ich weiter. Dass sie schmerzten, konnte es nicht sein, das taten sie immer.


    „Kann sie … nicht mehr bewegen“, erklärte er leise. Erschrocken sah ich ihn an.


    „Gar nicht mehr?“, fragte ich entsetzt. Er versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln, das natürlich ziemlich daneben ging.


    „Es tut so weh“, flüsterte er dann. Ich zog ihn wieder an mich, erleichtert, dass sie nicht komplett nutzlos geworden waren.


    „Zu viel getippt“, erklärte er noch. Verdammt! Da hatte er endlich einen Job und dann das. Er holte tief Luft und löste sich von mir. Ohne mich anzusehen, setzte er sich wieder in Bewegung. Ich wollte ihn wieder aufhalten, ihn fragen, ob ich mit meiner Vermutung bezüglich seiner Blicke richtig gelegen hatte, aber ich machte es nicht. Denn mir fiel auch ein, wie sich sein Gesicht verschlossen hatte, als ich ihn gefragt hatte, ob er schwul wäre. Irgendwie hatte er scheinbar ein Problem damit.


    Nicht mit mir und meinen Gefühlen, denn jetzt war ich mir sicher, dass er es wusste. Immerhin hatte ich ihn gestreichelt und das passierte einem nicht einfach so. Und wenn er auch schwul war, dann wusste er noch viel besser, was es bedeutete. Nein, das war Quatsch, dass würde jeder hetero genauso mitgekriegt haben. Seufzend schob ich die Gedanken von mir und widmete meine Aufmerksamkeit wieder Kevin. Der hatte sich wieder gefangen, blickte nur nachdenklich vor sich hin. Zufrieden ließ ich ihn in Ruhe.


    Mir selbst konnte ich keine Ruhe geben. Denn die Frage, warum er so eigenartig reagierte, ließ mir keinen Frieden. Vor allem, da mir seine Blicke jetzt noch mehr auffielen, als sonst. Er schien sie verhindern zu wollen, wandte immer danach fast grimmig den Blick ab. Das war auch der Grund, warum ich nicht weiter nachfragte.


    


    Und das fiel mir mit jedem Tag schwerer. Wie den Tatsachen zum Trotz, wuchsen meine Gefühle für ihn nämlich weiter an. Egal wie oft ich mir sagte, dass ich das bleiben lassen sollte. Egal wie oft ich abends im Bett lag und mir sagte, dass er meine Gefühle nicht erwiderte. Meine wuchsen weiter. Jeden Tag. Ich verschloss sie aber in mir, damit ich keinen Blödsinn machte. Seufzend gestand ich mir ein, dass ich kein Glück hatte. Nicht mit meinen früheren Freunden und jetzt wohl auch nicht.


    Aber ich konnte es nun mal nicht ändern, also versuchte ich so wenig wie möglich daran zu denken. Ich wurde erfolgreich abgelenkt, als ich tatsächlich eine Einladung zu einem Bewerbungsgespräch bekam. Schon drei Tage vorher war ich fürchterlich nervös und hibbelig, sodass Kevin mich jeden Tag fast auslachte. Ich nahm es ihm nicht übel, fand es selbst lächerlich. Was meine Nervosität allerdings auch nicht im Geringsten dämpfte.


    Als ich dann vor dem Chef saß, versuchte ich wirklich, mich seriös zu geben, denn einen nervösen, hibbeligen Jungen, würden sie sicher nicht einstellen. Ich fand sogar, dass ich das gar nicht so schlecht hinbekommen hatte. Kevin freute sich für mich, strahlte mich richtig an. Da fiel es mir wieder verdammt schwer, ihn nicht an mich zu ziehen. Aber ich blieb stark und wandte mich einfach ab.


    Drei Tage später war meine Euphorie schlagartig vorbei, denn ich bekam einen Brief, dass es leider nichts wurde. Wütend riss ich ihn in kleine Fetzen und fetzte ihn in den Mistkübel. Was nicht funktionierte, denn die Papierstückchen segelten anmutig in alle Richtungen. Noch wütender drosch ich mit dem Fuß gegen den Eimer, der prompt umkippte und seinen Inhalt über den Boden verteilte.


    „Argh!“, rief ich aus und warf mich ins Bett. Frustriert starrte ich an die Decke, bis es Zeit war, Kevin abzuholen. Kaum war ich aufgestanden, begann auch noch mein Kopf zu schmerzen, was meine Laune nicht gerade hob. Missmutig marschierte ich zu Kevin, der sofort fragte: „Nichts geworden?“


    „Nein“, gab ich patzig zurück. Er sah mich bedauernd an, womit ich grad gar nichts anfangen konnte. Ich wandte mich einfach ab und ging los. Heute musste ich mich beherrschen, ihm nicht davon zu laufen.


    „Hey, du wirst schon was finden“, sagte Kevin beschwichtigend. Ich setzte schon dazu an, ihn anzufahren, doch dann hielt ich inne. Er hatte schließlich Recht. Ich holte tief Luft und nickte. Meine Aggression zurück drängend, ging ich neben ihm her. Was mir dann viel mehr zu schaffen machte, waren meine Kopfschmerzen. Verdammt, ich hätte eine Tablette nehmen sollen, bevor ich losgegangen war. Aber da war ich ja so sehr mit meiner Wut beschäftigt gewesen. Ich rieb über meine Schläfen, was natürlich nichts brachte.


    „Was ist?“, fragte Kevin.


    „Kopfweh“, meinte ich nur.


    „Oh“, war Kevins ganze Reaktion. Ich warf ihm einen Blick zu und stellte fest, dass er vollkommen ungerührt vor sich hin blickte. Ich wollte schon wieder wütend werden. Ein bisschen Mitleid hätte ich mir schon erwartet. Ich setzte schon zu einem Kommentar an, doch dann hielt ich wieder einmal inne. Nachdenklich sah ich vor mich hin, während ich den Gedanken, der mir grade gekommen war weiterverfolgte. Schließlich blickte ich zu ihm und fragte: „Du wärst froh, wenn du nur Kopfschmerzen hättest, oder?“


    Kevin stockte kaum merklich im Schritt, dann nickte er und murmelte: „Tut mir leid.“


    „Nein, schon gut“, gab ich zurück. Irgendwie verstand ich das ja. Wie banal mussten ihm Kopfschmerzen vorkommen, wo er tagtäglich mit seinem ganzen Körper kämpfte?


    „Nein, ist es nicht“, sagte er hart. Verwirrt blickte ich ihn an.


    „Aber ich denk es trotzdem immer. Egal was wer hat. Das geht alles vorbei, denk ich mir, beschwer dich doch nicht. Sei froh, dass eine Tablette reicht und es dir besser geht. Du weißt ja gar nicht, was es überhaupt heißt, Schmerzen zu haben. Du weißt ja nicht mal, was das wirklich ist. Das denk ich mir immer“, erklärte er leise. Mir schnürte es die Kehle zu. Nicht, weil er mir das so an den Kopf warf, denn er hatte es ja allgemein gemeint. Auch nicht, weil er mich nicht bemitleidete, sondern einfach, weil es nur zeigte, wie sehr es ihm zusetzte, dass er diese Schmerzen hatte.


    „Schon gut. Ich versteh das“, sagte ich daher.


    „Tust du nicht“, sagte er leise. Aber es war nicht mehr so hart, eher leidend.


    „Ich kann´s mir vielleicht nicht vorstellen. Nicht mal ansatzweise, aber ich glaube ich versteh´s“, widersprach ich. Er sah mich von der Seite her forschend an. Ich erwiderte den Blick fest.


    „Echt?“, fragte er dann leise.


    „Denke schon“, bestätigte ich.


    „Erstaunlich“, murmelte er kaum verständlich und wandte den Blick wieder ab. Ich wusste nicht genau, wie ich das auffassen sollte, doch ich beließ es dabei.


    ***


    


    Die nächsten Wochen vergingen, ohne dass ich einen Job bekam und ohne, dass sich zwischen mir und Kevin etwas änderte. Ich hatte erwartet, dass er doch noch auf mich reagierte. Aber die Hoffnung war vergeblich. Für ihn war ich nach wie vor nur ein Freund. Auch wenn ich mir immer wieder einbildete, dass er mich fast liebevoll ansah. Ich schob meine Gefühle und diese Eindrücke immer wieder von mir. Vor allem beim Massieren musste ich mich wirklich konzentrieren.


    Unsere Gespräche drehten sich mittlerweile um alles und jeden. Wir konnten über alles reden und das war so erleichternd. Bei ihm hatte ich keine Sekunde Minderwertigkeitskomplexe, dass ich noch keinen Job hatte. Und wenn er von seiner Arbeit erzählte, dann gab er mir auch nicht das Gefühl, ein schlechterer Mensch zu sein.


    Von meinen Freunden hingegen entfernte ich mich immer mehr und die Lust, etwas mit ihnen zu unternehmen, ließ mehr und mehr nach. Dafür verstand ich mich mit seinen umso besser. Die hatten zwar auch alle einen Job, doch sie protzen damit nicht so herum, wie meine.


    Kevin war sogar schon auf der Suche nach einer Wohnung. Als ich ihn verblüfft angesehen hatte, als er es das erste Mal erwähnt hatte, hatte er allerdings nur die Schultern gezuckt. Ich hatte auch nichts mehr dazu gesagt. Wenn ich schon Geld verdienen würde, würde ich mir auch eine Wohnung suchen. Und wenn es nur wäre, um von den Blicken meiner Mutter wegzukommen.


    Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Wochen ich mich wirklich hatte beherrschen können. Aber dann passierte es mir wieder. Meine Hände glitten liebkosend über seinen Rücken und seine Schultern. Das wurde mir erst bewusst, als Kevin ein zufriedenes Brummen ausstieß. Ich lächelte und machte weiter. Vielleicht hatte ich doch noch eine Chance?


    Plötzlich erstarrte Kevin vollkommen unter mir, spannte sich komplett an.


    „Hey, das macht meine ganze Arbeit zunichte“, schmollte ich.


    „Hör auf“, sagte er erstickt. Erschrocken nahm ich meine Hände weg. Was war mit ihm los?


    „Ich wollte nicht. Entschuldige“, murmelte ich, als mir klar wurde, dass es vermutlich daran lag, dass ich ihn schon wieder bedrängt hatte. Ich neigte mich ein wenig zu ihm, um in sein Gesicht sehen zu können, dass er zwar seitlich gedreht, aber fast im Kissen versteckt hatte.


    „Geh runter, bitte“, flehte er förmlich. Gerade in dem Moment, als ich feststellte, dass ihm Tränen aus den Augen liefen. Ich sprang fast aus dem Bett, so sehr beeilte ich mich, von ihm wegzukommen.


    „Kevin, ich wollte nicht…“, setzte ich an, doch er schüttelte den Kopf, sodass ich mich unterbrach. Verwirrt sah ich ihn an. Ich verstand ihn nicht mehr. Zuvor war ich mir sicher gewesen, dass es ihm gefallen hatte. Und jetzt? Jetzt weinte er wegen mir, hatte ich ihn – warum auch immer – wieder in Verzweiflung gestürzt. Denn das war es, was sein Gesicht ausdrückte. Er richtete sich auf, zog sein Shirt an und dann stand er auf.


    „Tschüss“, sagte er und war schon weg, bevor ich reagieren konnte. Perplex starrte ich hinter ihm her. Was zum Teufel war das gewesen? Normalerweise hatte er doch kein Problem mit seinen Tränen vor mir?


    Ich schüttelte den Kopf und beschloss, ihn morgen zu fragen.


    Den ganzen nächsten Tag allerdings grübelte ich noch immer, was es zu bedeuten gehabt hatte. Auch wenn ich mir hundert Mal sagte, dass ich ihn einfach fragen müsste. Daher war es auch das erste, was ich herausplatzte, als er schließlich aus dem Haus kam: „Was war das gestern?“


    „Vergiss es“, seufzte er und ging los. Ich starrte ihm perplex nach. Erst Kenny, der ihn wie immer begrüßen und hinter ihm her wollte, riss mich wortwörtlich aus meiner Starre.


    „Kevin!“, rief ich ihm nach. Natürlich hielt er nicht an und nach wenigen Schritten, hatte ich ihn eingeholt. Forschend sah ich ihn an, doch er schüttelte den Kopf: „Wirklich. Vergiss es.“


    „Wenn du meinst“, gab ich schmollend nach. Dabei wusste ich wieder nicht, was sein Verhalten jetzt bedeutete. Andererseits war es auf jeden Fall klar, dass er nichts von mir wollte. Wäre es anders, hätte er sicher anders reagiert. Seufzend schob ich wieder einmal meine Gedanken und auch meine Gefühle von mir. Es hatte ja doch keinen Zweck.


    „Hab heute mit dem Vermieter geredet“, sagte da Kevin mitten in meine Gedanken.


    „Mit welchem?“, fragte ich schon wieder gut gelaunt und grinsend.


    „Mit dem von der Dachwohnung“, lachte er tadelnd.


    „Ach ja“, er hatte gestern sowas erwähnt, „Und?“


    „Sieht gut aus. Ich sollte morgen den Vertrag kriegen“, grinste er freudig. Ich freute mich wirklich für ihn.


    „Und dann will ich sie sehen“, forderte ich.


    „Du bist der erste, den ich rein lasse“, versprach er kichernd.


    ***


    


    Tatsächlich dauerte es noch sechs Tage, bis ich mir die Wohnung ansehen konnte. Die letzten zwei Tage war er schon dort gewesen und hatte sie vorbereitet. Ich hatte zwar gebettelt, dass ich sie gleich sehen wollte, aber er hatte mir einfach die Adresse verschwiegen und so musste ich mich gedulden. Trotzdem fand ich es lächerlich, dass er die Wohnung zuerst putzen wollte. Und noch lächerlicher fand ich es, dass er sich nicht helfen lassen wollte. Aber wie immer sagte ich nichts dazu. Er musste schließlich selbst wissen, wie viel er sich zumuten konnte. Als er mir dann endlich sagte, wo die Wohnung war, war ich ehrlich gesagt ziemlich verblüfft. Ich hatte damit gerechnet, dass er in der Stadt sein würde, doch es war nur wenige Gassen von unserem Haus entfernt. Neugierig stieg ich schließlich die Treppen hoch, wo er mich mit einem breiten Grinsen erwartete. Als er die Tür aufzog und eine einladende Geste machte, wandelte sich das Grinsen in ein stolzes Lächeln. Ich stockte mitten im Schritt, gerade, als ich an ihm vorbei eintreten wollte. Dieses Lächeln war einfach umwerfend, und ich starrte ihn einfach nur an.


    „Sieh mich nicht so an“, flüsterte er und senkte den Blick.


    „Sorry“, gab ich nicht lauter zurück und trat endgültig ein. Gott verdammt ich wollte mich doch zusammenreißen. Ich wusste doch, dass er darauf nicht gut zu sprechen war.


    Ich schob die Gedanken schnell von mir und blickte mich neugierig um.


    „Ist nicht groß, aber das brauch ich ja auch nicht“, meinte Kevin, während er mich ins Wohnzimmer dirigierte. Es war gemütlich mit einem Sofa eingerichtet. Dafür war der Esstisch ziemlich klein. Auf jeden Fall fand ich das ganze Zimmer sehr heimelig, hier würde ich mich auf jeden Fall wohl fühlen, wenn es denn meine Wohnung gewesen wäre. Als nächstes zeigte er mir eine kleine Küche.


    „Wow“, machte ich beeindruckt. Das Wohnzimmer und auch der Vorraum waren eindeutig schon länger in Verwendung gewesen, wirkten bewohnt. Die Küche jedoch strahlte in neuem Glanz und das wörtlich.


    „Ja, das ist das Beste hier“, sagte er stolz. Dabei trat er an einen der Oberschränke und wollte ihn scheinbar öffnen. Allerdings verzog er das Gesicht und die Klappe bewegte sich keinen Millimeter.


    „Scheiße“, fluchte er und griff scheinbar fester zu. Die Klappe ging nach oben auf, was er mir zweifellos zeigen wollte, was ich aber vollkommen ignorierte. Ich sah ihn besorgt an, weil er noch immer die Zähne zusammenbiss. Als ich einen Blick auf seine Hand warf, bildete ich mir ein, dass er sich mit Gewalt ruhig hielt. Ich trat zu ihm, griff vorsichtig danach.


    „Du bist ein Idiot“, murmelte ich und strich sacht über die Finger. Er zog zischend die Luft ein, riss die Hand weg, wobei er gleich wieder fluchte. Zweifellos, weil ich ihn nicht schnell genug los gelassen hatte.


    „Du sollst mich nicht so ansehen“, fauchte er mich an und wandte sich ab.


    „Ich hab doch gar nicht…“, setzte ich an, denn diesmal war ich mir wirklich keiner Schuld bewusst. Er funkelte mich allerdings wütend an, sodass ich mitten im Satz abbrach. Er marschierte an mir vorbei, sodass ich ihm wieder einmal perplex hinterher sah.


    „Was soll das?“, fragte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte und ihm folgte. Er stand mit dem Rücken zu mir und rührte sich nicht.


    „Ich sagte schon einmal, dass ich kein Mitleid will“, sagte er hart.


    „Ich hab kein Mitleid“, wehrte ich sofort ab. Er schnaubte nur, was mich wütend machte.


    „Verdammt, ich will dir doch bloß helfen. Wenigstens ein wenig unterstützten. Das ist ohnehin so verdammt wenig, was ich tun kann. Es ist Sorge du Idiot. Kein Mitleid, kennst du den Unterschied?“, fuhr ich auf.


    „Unterstützung? Für wie lange?“, fragte er leise. Verwirrt sah ich ihn an, doch er drehte sich nicht zu mir um.


    „Was soll das wieder heißen?“, fragte ich ihn. Er antwortete nicht, aber sein Körper bebte einmal. Scheiße, ich hatte es geschafft, dass er wieder weinte. Klasse. Wirklich große Klasse. Ich ging zu ihm, trat vor ihn. Tatsächlich rannen ihm die Tränen über die Wangen.


    „Kevin“, flüsterte ich leise, strich über seine Wange. Er hob den Blick, die pure Verzweiflung darin.


    „Warum?“, fragte er mit belegter Stimme. Ich schluckte schwer, wusste genau, was er meinte. Warum ich ihm helfen wollte. Warum ich ihn unterstützten wollte. Bevor ich mich noch überwinden konnte, es auszusprechen – immerhin wusste ich, dass er es nicht wollte, sagte er leise: „Mit der Unterstützung von einem guten Freund kann ich leben. Damit von meinem Freund hängen gelassen zu werden, nicht.“


    Obwohl er leise sprach, war seine Stimme erstaunlich fest, wobei noch immer neue Tränen aus seinen Augen rannen.


    „Warum glaubst du, dass ich das tun würde?“, fragte ich leicht beleidigt.


    „Wenn es dir reicht. Wenn du meine Jammerei nicht mehr ertragen kannst. Wenn du genug von meinen Wehwechen hast. Wenn du nicht mehr hören kannst, dass mir was weh tut. Wenn du nicht mehr geduldig sein kannst, weil ich nichts machen kann, zu nichts tauge“, flüsterte er bitter. Ich schüttelte den Kopf, denn nichts davon würde ich machen. Er trat zwei Schritte zurück und fuhr fort: „Bitte sieh mich nicht so an. Ich hab genug Scheiße am Hals, ich kann mich nicht auch noch damit auseinander setzen.“


    Ich wollte beleidigt sein, wirklich. Weil er mir solche Sachen unterstellte. Weil er mir zutraute, dass ich ihn hängen ließ. Und weil er sich von mir wochenlang trösten ließ und nun so tat, als bräuchte er das alles nicht. Doch ich konnte es nicht. Denn ein Teil von mir, verstand ihn.


    „Bitte, ich hab keine Kraft für sowas. Ich brauch meinen gesamten Willen, dass ich mein Leben auf die Reihe kriege“, flüsterte er erstickt und unterdrückte mit aller Macht ein Schluchzen.


    Was konnte ich sagen? Wie ihn überzeugen?


    Mir fiel nichts ein, daher trat ich einfach an ihn heran und schloss ihn in den Arm. Wie jedes Mal sackte er gegen mich und ließ sich halten. Ich strich über seinen Rücken, wartete, bis er sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Dann fragte ich leise: „Wieso glaubst du das nur?“


    „Ich hab es erlebt“, gab er zurück.


    „Aber doch nicht von mir“, meinte ich jetzt doch ein wenig eingeschnappt.


    „Nein“, gestand er.


    „Und du willst es eigentlich auch, oder?“, wagte ich die Frage zu stellen. Denn nun ergab sein Verhalten Sinn. Er hatte sich gegen mich nur gewehrt, weil er nicht wieder enttäuscht werden wollte.


    „Ja“, flüsterte er.


    „Kostet es nicht mehr Kraft, sich davor zu verschließen?“, fragte ich weiter. Immerhin wusste ich wovon ich sprach. Schließlich verdrängte ich seit Wochen meine Gefühle für ihn.


    „Ja“, gab er leise zu. Ich löste mich von ihm und sah ihm erleichtert in die Augen. Die Verzweiflung war allerdings noch immer in ihnen.


    „Glaubst du das wirklich? Dass ich dich im Stich lasse?“, fragte ich.


    „Es ist Panik, das kann ich nicht kontrollieren“, sagte er verlegen.


    „Damit kann ich leben“, murmelte ich und strich ihm über die Wange. Für seine Ängste konnte man schließlich nichts und mit der Zeit würde er schon kapieren, dass er mir glauben konnte. Ich neigte den Kopf und küsste ihn sanft. Endlich konnte ich ihm meine Zuneigung zeigen. Süß erschien mir seine Erwiderung, so unendlich süß, obwohl seine Lippen salzig schmeckten, von seinen Tränen.


    Als ich mich schließlich von ihm löste, lächelte er mich an. Das erste Mal, dass er mir seine Gefühle so offen zeigte. Ich lächelte ebenfalls, strich mit den Daumen seine Tränen fort. Einen langen Augenblick, sahen wir uns einfach nur an, dann fragte er: „Willst du was trinken?“


    „Sollten wir nicht gehen?“, fragte ich zurück.


    „Nein. Ich bin fertig. Hab die letzten zwei Tage genug gemacht“, sagte er fest.


    „Dann einen Kaffee vielleicht?“, fragte ich. Er nickte und wandte sich ab. Ich folgte ihm in die Küche, wo er an eine kleine Kaffeemaschine herantrat. Mit zusammengebissenen Zähnen hob er den Bügel an, um an die Kapsel zu kommen. Nachdem der erste Kaffee fertig war, wollte er einen zweiten machen, doch ich griff schnell zu. Plötzlich lag seine Hand an meinem Handgelenk und er hielt mich fest. Es war so sanft, dass ich erst nicht realisierte, dass er mich damit aufhalten wollte. Fragend sah ich ihn an: „Dachte, du willst auch einen.“


    „Behandel mich nicht wie einen Krüppel“, verlangte er.


    „Aber ich…“, setzte er an, doch er unterbrach mich flehend: „Bitte.“


    „Wenn du dich nicht unnötig quälst“, forderte ich meinerseits. Er lachte trocken auf, doch ich fand das in keinster Weise witzig.


    „Ich mein das ernst. Du musst mir nichts beweisen“, sagte ich fest. Er sah mich einen Moment forschend an, dann nickte er und ließ mich los. Ich öffnete die Kaffeemaschine und da wurde mir erst richtig bewusst, wie sehr er litt. Denn für mich war es nicht einmal der Hauch einer Anstrengung, den Bügel zu heben.


    Mit den Tassen setzten wir uns dann ins Wohnzimmer. Ich griff erneut nach seiner Hand, was er sich diesmal gefallen ließ. Sanft strich ich über seine Finger, wobei selbst mir als Laie auffiel, dass die Knöchel wärmer waren, als sie sollten.


    „Nicht“, murmelte Kevin und zog die Hand weg. Betreten hatte er den Blick abgewandt.


    „Tut dir das schon weh?“, fragte ich ihn. Er nickte nur, Tränen traten in seine Augen.


    „Tschuldigung“, sagte ich erschrocken.


    „Das ist es nicht“, sagte er, atmete tief durch und wischte sich leicht verärgert über die Augen.


    „Gott ich hasse das“, sagte er wütend, „Ich will nicht ständig heulen, ehrlich. Ich …“


    „Lass es“, unterbrach ich ihn. Sein Blick schoss zu mir.


    „Ist ok“, bekräftigte ich.


    „Ich bin einfach ein Weichei“, murmelte er. Ich lachte ungläubig auf, was ihn betreten den Blick abwenden ließ.


    „Ich bewundere dich“, erklärte ich ihm. Wieder sah er mich an, diesmal eindeutig skeptisch.


    „Wirklich“, beteuerte ich, „Wie gesagt, ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie das sein muss. Aber das du normalerweise so … normal bist. Dass du diese Schmerzen tagelang ignorierst. Dass ist bewundernswert.“


    „Tagelang?“, echote er verächtlich.


    „Ja. Den ganzen Tag normalerweise“, nickte ich bestimmt.


    „Ich kann ja nicht bei jeder Bewegung Aua schreien“, meinte er bitter.


    „Und genau das meinte ich. Dass du so stark bist und Tag für Tag kämpfst“, erläuterte ich.


    „Nicht stark genug“, murmelte er.


    „Oh doch, sonst hättest du schon lange aufgegeben“, behauptete ich. Er sah mich fast mitleidig an, als er leise sagte: „Das hab ich schon lange.“


    Ich schüttelte den Kopf und zog ihn sacht zu mir, als seine Augen wieder feucht wurden. Er gab dem Druck nach, lehnte sich an mich. Ich schlang einen Arm um ihn, als ich sagte: „Nein, sonst würdest du nicht fortgehen, nicht mit mir spazieren. Sonst würdest du nur herumsitzen und dich nicht mehr bewegen.“


    „Hab ich gemacht“, behauptete er.


    „Und wieso hab ich dich dann getroffen? Wieso hab ich dich beim Fortgehen gesehen?“, fragte ich triumphierend.


    „Weil mir meine Mutter da einen Arschtritt verpasst hat“, erklärte er, vollkommen ernst.


    „Dann werd in Zukunft ich dir einen geben“, grinste ich leicht.


    „Das ist so mühsam“, murmelte er niedergeschlagen. Dazu konnte ich nur nicken, denn für ihn war das zweifellos jede einzelne Minute an jedem einzelnen Tag.


    Wir quatschten ewig miteinander, bis Kevin meinte, er sollte langsam mal ins Bett. Ich stand auf und verabschiedete mich, wobei Kevin mit zur Tür kam. Dort wandte ich mich noch einmal ihm zu und zog ihn sacht an mich. Ich küsste ihn zum Abschied, was so eine Erleichterung war, weil ich mich nicht mehr zurück halten musste. Als ich mich von ihm löste, sah er mich allerdings fast traurig an.


    „Weißt du wirklich, worauf du dich da einlässt?“, fragte er leise.


    „Ja“, sagte ich fest, drückte noch einmal meine Lippen auf seine und wandte mich dann ab.


    Natürlich machte mir diese Frage von ihm zu schaffen. Ständig schwirrte sie mir im Kopf herum. Wusste ich, was es bedeutete, dass er immerzu Schmerzen haben würde? Dass es vermutlich mit der Zeit nicht besser werden würde, wie man normalerweise annehmen mochte? Dass er ständig mit seiner Verzweiflung kämpfte? Dass er oft weinte?


    Doch egal wie lange ich grübelte und wie viele Fragen ich mir stellte, die Antwort war immer die gleiche: Ich wollte ihn unterstützen. Ich wollte bei ihm sein. Egal was es bedeuten mochte, ich wollte ihn.


    Und ganz abgesehen davon, wagte ich zu behaupten, dass ich einer von wenigen war, die ihn wirklich kannten. Die das ganze Ausmaß seiner Verfassung zu sehen bekommen hatten. Wäre es anders gewesen, würden seine Freunde anders mit ihm umgehen. Oder sie waren einfach nur ignorant. Auf jeden Fall war ich am späten Nachmittag so weit, dass mir klar war, dass ich auf jeden Fall mit ihm zusammen sein wollte. Also lächelte ich erwartungsvoll, als ich klingelte. Ich beorderte ihn herunter, damit wir spazieren gehen konnten. Widerspruchslos kam er und mein Lächeln wurde breiter. Und das erste Mal, seit ich ihn kannte, konnte ich das warme Gefühl in mir zulassen, als ich ihn sah. Sein Lächeln fiel eher vorsichtig aus, doch das war in Ordnung. Er hatte vermutlich noch mit seinen Zweifeln zu kämpfen. Aber die würde er mit der Zeit schon ablegen.


    „Hallo“, grüßte ich daher gut gelaunt. Er nickte nur und seufzte schwer. Daher zog ich ihn einfach an mich und küsste ihn. Er schien richtig perplex zu sein, weshalb ich mich doch schnell wieder von ihm löste.


    „Was denn?“, fragte ich vorsichtig. Er schüttelte nur den Kopf und ging los. Er schien in Gedanken versunken, also ließ ich ihn in Ruhe. Allerdings nagte die Neugier schwer an mir. Ich konnte sie beherrschen, indem ich wieder mit Kenny arbeitete. Ihn zu mir rief, ihn Sitz machen ließ, während wir weiter gingen und so weiter. Bei der Hälfte der Strecke hielt ich es aber nicht mehr aus und fragte ihn, was los sei.


    „Nichts“, sagte er seufzend. Forschend sah ich ihn an, er lächelte mir zu, was mich beruhigte. Denn es fiel diesmal wirklich herzlich aus. Spontan drückte ich ihm die Lippen auf, was ihn fast zum Stolpern brachte. Obwohl er das Gesicht verzog, lachte er, was mein aufkeimendes schlechtes Gewissen gleich im Keim erstickte. Wir plauderten wieder, wie wir es immer gemacht hatten.


    Dann gingen wir wieder zu ihm, machten es uns im Wohnzimmer gemütlich. Kenny war damit beschäftigt, alles genau in Augenschein zu nehmen, was uns beide schmunzeln ließ. Irgendwann ließ er sich scheinbar zufrieden zu unseren Füßen nieder.


    Wir unterhielten uns wieder, bis mir auffiel, dass Kevin irgendwie anders war.


    „Was ist?“, fragte ich wieder einmal.


    „Nichts“, wehrte er ab. Streng blickte ich ihn an, verlangte eine Erklärung.


    „Meine Schultern“, sagte er nur, wie nebenbei.


    „Die Massagen!“, fiel mir ein. Die hatte ich sträflich vernachlässigt. Ich stand auf, doch er wehrte ab: „Nicht notwendig.“


    „Quatsch. Los ausziehen“, beharrte ich. Ich hatte nicht mit Widerspruch gerechnet und er fügte sich auch. Das zeigte mir mehr als deutlich, wie gut es ihm tat. Ich schob ihn zu der einzigen Tür, die ich noch nicht kannte. Als ich hinter ihm eintrat, stockte ich im Schritt.


    „Du hast ein Doppelbett“, stellte ich fest. Die Bilder, die mir dabei gleich in den Sinn kamen, waren alles andere als jugendfrei.


    „War schon da“, zuckte er die Schultern. Allerdings warf er mir dabei ein Grinsen über die Schulter zu, das ich nur als anzüglich bezeichnen konnte. Ein erwartungsvoller Schauer kribbelte durch meinen Körper, doch ich ignorierte das. Zuerst galt es, ihn zu massieren. Er legte sich ins Bett und ich kniete mich wie immer über ihn. Da ich das Öl nicht mithatte, tat ich mir ein wenig schwerer, doch ich sagte nichts. Schon bald entspannte er sich unter mir und seufzte auf. Lächelnd machte ich weiter. Irgendwann murmelte er: „Irgendwann wirst du es satt haben. Die Massagen, die Fürsorge.“


    „Wenn du meinst“, gab ich ungerührt zurück. Er spannte sich leicht an und ein Beben schüttelte seinen Körper. Es war wie ein Stich ins Herz, dass er wegen sowas auch noch Panik hatte. Dass ihm nicht nur sein Körper zusetzte, sondern auch sein Unterbewusstsein.


    „Aber du genießt es trotzdem“, stellte ich leise fest.


    „Es tut mir leid. Ich will das nicht“, murmelte er erstickt.


    „Schon klar. Keine Bange“, gab ich zurück. Er holte tief Luft und ich forderte ihn sanft auf: „Hör auf zu grübeln.“


    Er lachte trocken auf, nickte aber. Ich massierte ihn weiter und schon bald entspannte er sich wieder. Diesmal war ich mir bewusst, dass ich ihn am Schluss nicht mehr massierte. Doch ich hatte kein schlechtes Gewissen, als ich sacht über seinen Rücken glitt.


    „Ok?“, fragte ich ihn trotzdem. Ich wollte verhindern, dass er mich rauswarf, weil es ihm nicht recht war. Er nickte und brummte zufrieden, als ich über seine Seiten strich. Ich schluckte schwer, denn das machte Lust auf mehr. Doch ich beherrschte mich. Nach einer Weile murmelte er: „Hör auf, wenn du nicht willst, dass ich hier weg penne.“


    Ich lächelte und hob mich von ihm. Als er sich aufrichten wollte, legte ich eine Hand auf seine Schulter und sagte: „Bleib liegen.“


    Sofort sank er wieder zurück.


    „Heb deinen Hintern“, verlangte ich und schob meine Hände unter seinen Bauch. Er machte es, fragte aber argwöhnisch: „Was wird das?“


    „Ich zieh dir die Hose aus“, grinste ich.


    „Aha“, machte er, als ich sie ihm schon von den Beinen zerrte. Kichernd, weil es so teilnahmslos klang, was er ganz bestimmt nicht war, setzte ich mich an die Bettkante, begann wieder über seinen Rücken zu streichen.


    „Josh?“, murmelte er.


    „Mhm?“, machte ich nur, den Blick auf seinen Körper gerichtet. Verlockend war er in seiner halbnackten Pracht.


    „Ich bin echt fertig“, murmelte er und klang beschämt dabei.


    „Dann schlaf“, verlangte ich leise, strich über seine Schulter. Er brummte und entspannte sich wieder. Lächelnd liebkoste ich ihn weiter, bis seine Atemzüge ein wenig länger wurden. Dann neigte ich mich nach unten und küsste seinen Hals.


    „Bis morgen“, flüsterte ich und stand auf. Kevin gab nur ein undefinierbares Brummen von sich. Ich zog die Decke über ihn und stand auf. Ich schnappte mir Kenny und machte mich auf den Heimweg.


    Ich wunderte mich ein wenig über mich selbst. Und zwar deshalb, weil es mich nicht wirklich erregt hatte. Normalerweise reichte so ein Anblick für mich, dass ich fast hart wurde. Bei meinen anderen Beziehungen war ich mir manchmal schon unersättlich vorgekommen. Wenn sich meine Freunde vor mir entblättert hatten und wenn es nur war, weil sie sich umzogen, dann war ich sofort scharf auf sie gewesen. Und eigentlich war ich praktisch immer über sie hergefallen. Bei Kevin war das überhaupt nicht so. Natürlich wollte ich ihn, doch es hatte mich nicht einmal wirklich Anstrengung gekostet, ihm zu widerstehen. Was war das? Warum war das so? Hieß das, dass ich ihn nicht so sehr wollte? Oder dass ich ihm gar nicht so intensive Gefühle entgegenbrachte?


    Erschrocken erstarrte ich. Hieß das vielleicht, dass es doch nur Mitleid war, das ich ihm entgegenbrachte?


    Ich schob alle Gedanken an ihn zur Seite. Einfach aus Angst, dass ich diese Frage mit Ja beantworten musste. Das gelang mir erstaunlicher Weise ziemlich gut. Was vielleicht auch daran lag, dass mich meine Mutter wieder einmal nervte. Wo ich gewesen wäre, warum ich ständig mit Kevin abhing, wenn er doch angeblich nicht mein Freund wäre. Ich brachte sie kalt auf den neuesten Stand der Dinge, was sie tatsächlich angewidert das Gesicht verziehen ließ. Mein Vater hingegen grinste mich verhalten an. Der Feigling traute sich niemals, sich gegen meine Mutter zu stellen. Doch wenigstens verabscheute er mich nicht. Wenn sie nicht da war, dann konnten wir offen reden und er hatte mir sehr bald klar gemacht, dass er keinerlei Probleme mit meinen Neigungen hatte. Das hatte mich damals ziemlich verblüfft. Immerhin hätte ich es mir umgekehrt vorgestellt.


    Wie auch immer, verschwand ich bald darauf in mein Zimmer und legte mich nieder. Am Morgen war dann allerdings mein erster Gedanke, jener an Kevin und wie ich nun zu ihm stand. Die Antwort stand mir dabei allerdings so klar vor Augen, dass ich mich fragte, warum ich gestern so erschrocken war.


    Ich liebte ihn, das war eindeutig. Ich hatte nur nicht das starke sexuelle Verlangen, weil mir viel wichtiger war, dass es ihm gut ging. Soweit es ihm überhaupt gut gehen konnte. Das Verlangen, ihm zu helfen, ihm sein Leben ein wenig zu erleichtern, war einfach nur größer, als das Sexuelle.


    Ich schüttelte noch nachträglich über mich den Kopf und stand auf. Unerträglich lang erschien mir die Zeit. Wieder einmal langweilte ich mich fast zu Tode. Daher schrieb ich wieder einmal Bewerbungsschreiben. Ich hatte aufgehört zu zählen. Aber irgendwann musste ja mal ein Job für mich drin sein!


    Endlich war es Zeit, zu Kevin aufzubrechen. Ich nahm diesmal das Öl mit, um ihn morgen massieren zu können. Dann brauchte ich nicht mehr daran zu denken. Als ich bei ihm klingelte, sagte er durch die Gegensprechanlage: „Komm hoch.“


    Bevor ich protestieren konnte, war die Verbindung weg und der Türsummer erklang. Ich ging also nach oben, mit dem festen Vorsatz, ihn zum Spazierengehen zu bewegen. 


    „Wir gehen spazieren“, sagte ich daher, kaum dass ich ihm gegenüber stand. Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Ich ging ihm in die Wohnung nach, wo er schon auf dem Sofa saß.


    „Doch, du hast selbst gesagt, dass du das brauchst“, blieb ich hart.


    „Heute nicht“, sagte er. Es klang so erschöpft, dass ich nachgab. Ich schlüpfte aus den Schuhen und beeilte mich ins Wohnzimmer zu kommen. Forschend blickte ich ihn an.


    „Setz dich her“, sagte er nur, ließ sich nichts anmerken. Vielleicht sollte ich doch auf dem Spaziergang beharren.


    „Bitte“, flehte er mich an und ich gab auf. Ich ließ mich neben ihm nieder, neigte mich zu ihm, um ihn zu küssen. Dann erst stellte ich das Ölfläschchen auf den Tisch. Kevin grinste kaum merklich, bevor er sich mit einem Seufzen zurück sinken ließ. Wir plauderten eine Weile, doch ich beobachtete ihn scharf. Irgendwas war mit ihm los, das sah ich genau. Er war nicht so entspannt wie er sein sollte. Und dann bemerkte ich, dass er immer wieder leicht die Schultern kreiste.


    Warum sagte er nichts? Innerlich den Kopf schüttelnd, stand ich auf und zog ihn hoch. Er stand auf, zog aber zischend die Luft ein. Erschrocken ließ ich ihn los. Er lächelte aber beruhigend, während er fragte: „Was denn?“


    „Nichts“, äffte ich ihn nach, wie er es normalerwiese sagte. Er runzelte die Stirn, doch ich ging nicht weiter darauf ein, schob ihn vor mir her ins Schlafzimmer.


    „Josh, das…“, setzte er an, doch ich zog ihm einfach das Shirt über den Kopf. Dann griff ich um ihn herum und öffnete seine Hose. Dabei küsste ich seinen Hals und flüsterte dann in sein Ohr: „Ich weiß. Leg dich hin.“


    Kevin seufzte ergeben und ließ sich ins Bett sinken. Ich zog ihm die Hose von den Beinen, bemerkte seinen skeptischen Blick.


    „Hinlegen“, forderte ich. Er wandte den Blick ab, legte sich aber auf den Bauch. Schon bald seufzte er auf, als ich begann, ihn zu massieren.


    „Hat gestern nichts gebracht?“, erkundigte ich mich. Immerhin ging das ohne dem Öl nicht so gut.


    „Doch aber die Arbeit“, murmelte er. Ich nickte nur, auch wenn er das nicht sehen konnte. Ich massierte ihn, bis ich das Gefühl hatte, dass er sich entspannt hatte und seine Muskeln lockerer waren. Dann strich ich wieder liebkosend über seinen Rücken. Ich konnte nicht wiederstehen und neigte mich nach vorne, um seinen Nacken zu küssen. Meine Hand ließ ich dabei bis auf seinen Po wandern, unter die Short. Kevin stöhnte unterdrückt, was mein Blut sofort in den Schwanz strömen ließ. Da war sie, die Begierde, ihn zu nehmen. So wie ich es von mir kannte. Fast erleichtert nahm ich sie zur Kenntnis.


    Aber ich hielt mich noch zurück, nicht sicher, wie er die Sache sah. Ich richtete mich auf, strich wieder über seinen Rücken, dann zog ich seine Short weiter nach unten, liebkoste seinen Hintern, drückte ihn sanft. Kevin stöhnte wieder auf, drückte sich gegen meine Hände. Nicht abgeneigt, wie es schien, schoss mir in den Kopf und hob mich von ihm. Ich strich unter seinen Körper, noch immer in seiner Short. Er hob den Hintern an, was mich keuchen ließ. Kurzerhand zog ich ihm die Short aus, wobei ich seinen Steifen spüren konnte. Kaum hatte ich den störenden Stoff von seinen Beinen gezerrt, schob ich meine Hände wieder unter seinen Bauch. Wieder hob er den Hintern an, machte mir Platz, dass ich seine harte Erregung umfassen konnte. Er stöhnte auf, als ich ihn zu reiben begann. Schon bald allerdings senkte er sein Becken wieder, was mich die Hand zurückziehen ließ.


    „Tschuldigung“, sagte er keuchend. Da erst ging mir auf, dass es ihm schlicht zu anstrengend gewesen war. Dass es ihn vermutlich schmerzte. Ich ging nicht weiter darauf ein, strich verlangend über seinen Schenkel, küsste seine Schultern. Doch das ließ ich gleich wieder, weil das Öl gelinde gesagt widerlich schmeckte. Stattdessen widmete ich mich seinem Hals und seinem Ohrläppchen. Meine Hand ließ ich wieder auf seinen Po gleiten, strich durch seine Falte. Als ich seine Rosette berührte, stöhnte er auf, was mich ziemlich scharf machte. Mein Schwanz forderte pochend mehr Platz, den ich ihm gerne verschaffte. Dazu richtete ich mich auf, blickte dabei auf Kevins knackigen Hintern. Ich schob meine Hose nur ein wenig nach unten, ungeduldig endlich in ihm sein zu können. In Windeseile zog ich einen Gummi über und legte mich auf ihn. Als er ächzte stützte ich mein Gewicht schnell mit den Unterarmen ab.


    „Sorry“, murmelte er rau.


    „Hör auf damit“, verlangte ich schwer atmend. Ich schob mich zwischen seine Beine, die er bereitwillig spreizte. Als ich meinen Schwanz an seiner Rosette ansetzte, hielt ich aber inne und sammelte mich einen Moment. Ich wollte ihm auf keinen Fall wehtun. Schmerzen hatte er schon so genug. Langsam schob ich mich daher ein wenig in ihn. Kevin stöhnte auf, presste seinen Hintern gegen mich, was es mir nicht leichter machte, mich zu beherrschen. Langsam schob ich mich weiter und weiter in ihn, biss die Zähne zusammen, damit meine Lust mich nicht übermannte.


    Als ich komplett in ihm war, hielt ich erneut inne. Doch er hob den Hintern an, schien ungeduldig auf mehr. Den Gefallen tat ich ihm gerne. Ich begann mich regelmäßig zu bewegen, wobei er mir stöhnend jedesmal den Hintern entgegen hob. Wir fanden einen gemeinsamen Takt, schaukelten uns höher und höher in die Lust. Immer schneller und heftiger wurde ich, bis mich der Höhepunkt erfasste. Mich weiter in ihn schiebend, kostete ich Welle für Welle aus. Dann zuckte Kevin unter mir und stöhnte laut auf, als auch er kam. Gleich darauf sackte er förmlich unter mir weg, was eigentlich gar nicht möglich war. Besorgt zog ich mich aus ihm, legte mich neben ihn und sah ihn an. Er wandte mir den Kopf zu, lächelte mich matt an. Beruhigt rückte ich näher zu ihm und küsste ihn. Zärtlich erwiderte er den Kuss, schob dabei von sich aus seine Zunge in meinen Mund. Ich schloss die Augen und ließ mich von ihm küssen, was er noch nie gemacht hatte.


    Als er sich nach einer süßen Ewigkeit von mir löste, öffnete ich die Augen. Er lächelte mich träge an und murmelte: „Was dagegen, wenn ich mich nicht mehr bewege?“


    „Nein“, gab ich zurück und strich ihm über die Wange. Seufzend schloss er die Augen. Ich blieb bei ihm, betrachtete ihn, wie er vollkommen entspannt dalag. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich mich schon so sehr an seinen leicht verkniffenen Gesichtsausdruck gewöhnt hatte, dass er mir gar nicht mehr auffiel. Doch jetzt, war er wirklich entspannt.


    Ich konnte nicht anders, als ihm erneut über die Wange zu streichen.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte ich. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das ihn schier unwiderstehlich machte.


    „Danke“, hauchte er. Ich betrachtete ihn weiterhin, bis er schließlich einschlief. Er schien wirklich fertig gewesen zu sein. Ich stand vorsichtig auf und deckte ihn zu, dann machte ich mich auf den Heimweg.


    


    Die nächsten Tage, holte ich ihn vehement nach unten, um Spazieren zu gehen. Und jedes Mal hatte ich tatsächlich den Eindruck, dass es ihm gut tat. Seine Schritte wurden nach einer Weile lockerer und raumgreifender und seine Laune besserte sich dementsprechend. Wir gingen auch wieder gemeinsam fort. Meine Freunde ließen mich wieder hängen, doch mittlerweile war es mir egal. Ich hatte sowas in der Art kommen sehen. Schien, als wollten sie nichts mehr mit mir zu tun haben, weil ich immer noch keinen Job hatte. Elendige Heuchler, alle miteinander!


    Was mir ein wenig zusetzte, war, dass Kevin von sich aus niemals seine Gefühle zeigte. Immer war ich derjenige, der an ihn herantrat um ihn zu küssen. Oder der ihm die Klamotten auszog, wenn ich scharf auf ihn war. Die Initiative ging niemals von ihm aus. Doch ich schob es noch auf die Zweifel, die ihn vermutlich immer noch quälten.


    Ich bemühte mich, ihm anzusehen, was er brauchte. Beobachtete ihn genau, damit ich herausfand, was ihm fehlte. Es war anstrengend und ich hoffte jeden Tag, dass er von sich aus mit der Sprache herausrückte. Doch das war vergeblich. Wenn ich ihn fragte, sagte er immer nur: „Nichts.“


    Ich bohrte dann nicht weiter nach, denn mittlerweile sollte er doch wissen, dass er es mir einfach sagen konnte. Und dann erinnerte ich mich daran, dass ich mir vorgenommen hatte, ihn stillschweigend zu unterstützen. Also drängte ich zurück, wann immer ich ungehalten werden wollte und machte so weiter.


    Dann war ich drei Tage mit meinem Vater auf Geschäftsreise. Oder besser er war auf Geschäftsreise und ich durfte mit. Das war jedes Jahr im Sommer gewesen, immer in einer anderen Stadt. Bisher hatte ich diese Tage immer besonders genossen, doch diesmal nicht. Erstens hatte Kevin bloß genickt, als ich ihm gesagt hatte, dass ich drei Tage weg wäre. Das hatte mich ziemlich verblüfft und dann wütend gemacht. Es schien ihm vollkommen egal, ob ich bei ihm war, oder nicht. Und zweitens fehlte er mir schrecklich. Die Tage waren die längsten meines Lebens und ich wollte nur wieder nach Hause. Mein Vater schüttelte über meine Laune nur den Kopf.


    Nach den drei Tagen brannte ich darauf, Kevin wiederzusehen. Ich klingelte und er kam nach unten. Es war wie ein Schlag in den Magen. Er lächelte mich zwar an, doch das war es auch schon. Er fiel mir nicht um den Hals, küsste mich nicht. Hatte er noch nie gemacht, doch nach diesen drei Tagen hatte ich mit etwas mehr Euphorie gerechnet. Schweigend gingen wir dahin. Ich versuchte, meinen Zorn zu unterdrücken und er? Ich hatte keinen blassen Schimmer, was in seinem Kopf vorgehen könnte. Er sah fast beteiligungslos vor sich hin.


    Als wir bei ihm angekommen waren, ging er einfach weiter, obwohl ich bei der Haustür anhielt.


    „Bis morgen“, verabschiedete ich mich. Er nickte und stieg die Stufen hoch. Verdammt! Was sollte das?


    Wütend trat ich gegen die Mauer. Enttäuschung war in mir. Bittere Enttäuschung. Und Wut, weil er mich scheinbar doch nicht wollte. Oder was auch immer seine Laune sein mochte. Ich wandte mich ab, wollte nach Hause. Doch nach zwei Schritten stockte ich. Ich würde das klären. Ich würde ihm sagen, wohin er sich seine beschissene Art stecken konnte!


    Ich klingelte und wartete, bis er mich endlich rein ließ. Ohne zu fragen wer unten stand. Das machte mich noch wütender, als ich ohnehin schon war. Und als ich dann nach oben kam, erwartete er mich nicht an der Tür, sondern saß gemütlich im Wohnzimmer. Ich starrte ihn ganze dreißig Sekunden an. Oder besser seinen Hinterkopf, denn er drehte sich nicht zu mir um. Die ganzen Worte, die ich mir beim Heraufkommen zu Recht gelegt hatte, waren plötzlich nicht mehr da. Und meine Wut auch nicht. Nur noch Enttäuschung war in mir und daher sagte ich nur: „Ich komm morgen nicht. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo ich bin.“


    Wieder nickte er nur und das gab mir den Rest. Ich wäre wirklich fast in die Knie gegangen, so sehr traf es mich, dass es ihm egal war.


    Auf dem Heimweg fragte ich mich immer wieder, was zum Teufel mit ihm los war. Er hatte nie gesagt, dass er in mich verliebt war. Gut. Aber er hatte es mir suggeriert. Ich hatte es wirklich so aufgefasst, als würde er meine Gefühle erwidern. Aber ich schien mich scheinbar getäuscht zu haben. Missmutig warf ich mich zu Hause auf mein Bett und starrte die Decke an.


    Irgendwann war ich scheinbar eingeschlafen, denn ich wachte am nächsten Morgen auf. Mit einem dicken Kloss im Hals, weil meine Gedanken sofort wieder bei Kevin waren, stand ich auf. Als ich mich zum Frühstück quälte, sagte meine Mutter: „Da liegt seit Tagen ein Brief für dich.“


    Ich blickte desinteressiert darauf, überlegte, ob ich ihn überhaupt öffnen sollte. Es war zweifellos wieder nur eine Absage. Natürlich sah ich dann doch nach. Es war die Einladung zu einem Bewerbungsgespräch und zwar für morgen. Ich sollte mich ärgern, weil meine Mutter mir den Brief nicht schon früher gegeben hatte. Ich sollte nervös werden, weil ich bereits morgen dorthin musste. Ich sollte mich freuen, wieder eine Chance zu bekommen. Aber es war mir schlichtweg egal. Ich zählte die Minuten, bis es fünf Uhr war und dann zählte ich die Sekunden, in denen ich in jeder einzelnen Kevin erwartete. Er kam nicht.


    Und kam nicht.


    Und kam nicht.


    Niedergeschlagen ging ich schließlich schlafen. Ich wollte nicht an ihn denken, weil es mir körperlich wehtat. Ich hatte das nie für möglich gehalten, aber es schmerzte wirklich. Meine Brust war zu eng und mein Bauch war ein einziger Knoten. Schlafen konnte ich auch nicht gut, wälzte mich stundenlang im Bett herum.


    In der Früh duschte ich kalt, damit ich wenigstens wach aussah, obwohl ich mich nicht so fühlte. Ich hatte ihm so viel gegeben und er ließ mich einfach hängen. Seine Angst war es gewesen, dass ihm das passierte und jetzt tat er mir das an. Warum?


    Warum tat er mir das an?


    Ich riss mich beim Vorstellungsgespräch zusammen, damit ich mir die Chance nicht vermasselte. Auch wenn es mich im Moment einen Scheißdreck interessierte, ob ich diesen Job nun bekam, oder nicht. Später würde ich es bereuen, das wusste ich. Also präsentierte ich mich von meiner besten Seite. Als die Frau mir dann erklärte, dass ich in einer Woche anfangen konnte, heuchelte ich Überraschung und Freude, doch in Wirklichkeit war mir auch das egal.


    Ich hatte endlich einen Job und es war mir egal. Ich wunderte mich nicht einmal, dass sie mir gleich eine Zusage gegeben hatte. Und ich wunderte mich nicht, dass ich so bald anfangen sollte. Es war mir egal. Kaum hatte ich das Gebäude verlassen, fiel der freudige Ausdruck auch aus meinem Gesicht. Wie in Trance fuhr ich nach Hause, konnte anschließend nicht einmal mehr sagen, wie ich gefahren war. Vermutlich konnte ich mich glücklich schätzen, nicht in einem Graben gelandet zu sein. Ich blickte nicht einmal mehr auf die Uhr, traute mich nicht. Denn ich würde wieder nur die Sekunden zählen, in der Hoffnung, dass Kevin heute auftauchen würde. Aber das wagte ich zu bezweifeln. Wenn er mich wollen würde, wäre er schon gestern gekommen.


    „Josh?“, riss mich eine Stimme aus meinen trübsinnigen Gedanken und ich war mit einem Satz aus dem Bett. Mein Herz raste, als ich Kevin erblickte, der in der Tür stand. Er sah Scheiße aus, seine Augen waren feucht.


    „Bitte verlass mich nicht“, sagte er nur, schien alles, was er heraus bringen konnte. Sollte das ein Scherz sein? Ich ihn verlassen? Ich schüttelte nur den Kopf, regte mich sonst nicht. Wenn er was von mir wollte, dann sollte er gefälligst kommen!


    Er sah mich allerdings nur abwartend an, kämpfte mit seiner Verzweiflung. Doch ich war ihm oft genug entgegen gekommen und blieb hart. Allerdings ließ ich mich dazu herab, zu sagen: „Ich dich? Nein. Du mich? Da bin ich mir grad nicht so sicher.“


    Er sah mich erschrocken an, dann kam er endlich zu mir und ich konnte mich einfach nicht beherrschen, schloss als erster die Arme um ihn. Schon dass er auf mich zugekommen war, reichte mir. Er klammerte sich an mich und ich war mir sicher, dass er mit den Tränen kämpfte. Ich schüttelte innerlich den Kopf und strich ihm über den Rücken. Ich war so erleichtert, dass er gekommen war und dass er mich nicht hängen ließ, dass ich kein Wort heraus brachte. Als ich mich schließlich von ihm löste und ihn ansah, lächelte er zaghaft. Wie ich nicht anders erwartet hatte, waren seine Wangen feucht. Ich strich die einzelne Träne, die gerade aus seinem Augenwinkel kullerte mit dem Daumen weg, dann küsste ich ihn sehnsüchtig. Er erwiderte den Kuss hungrig, was mir schon reichte. Es zeigte, dass er mich wollte. Ich löste mich aber von ihm. Hier weiter zu gehen, war keine gute Idee, würde vermutlich meine Mutter auf den Plan rufen.


    „Gehen wir zu dir“, schlug ich vor. Er nickte nur und wandte sich um. Gemeinsam – schweigend – gingen wir in seine Wohnung. Dort forderte ich ihn gleich auf, ins Schlafzimmer zu gehen. Widerstandslos machte er das, zog sich ohne weitere Aufforderung Shirt und Hose aus und legte sich ins Bett. Ich kniete mich über ihn und begann ihn zu massieren. Mir war nur zu bewusst, dass seine Schultern ihm nach den fünf Tagen wieder zu schaffen machen mussten.


    „Das tut so gut“, murmelte er erstickt.


    „Ich weiß“, gab ich zurück. Er kämpfte mit den Tränen. Auch wenn ich sein Gesicht nicht sah, spürte ich es, wenn sein Körper sich immer wieder anspannte. Ich hörte nach einer Weile auf, ihn zu massieren, weil es ohnehin sinnlos so war. Ich legte mich halb neben, halb auf ihn und schlang den Arm um ihn.


    „Nicht, ich …“, setzte er an.


    „Ist ok“, gab ich zurück und er schluchzte auf. Ich hielt ihn fest, bis er sich nach einer Ewigkeit wieder beruhigte. Ich richtete mich wieder auf und massierte ihn erneut. Diesmal war es schon nach wenigen Minuten, dass er sich unter mir entspannte. Erleichtert machte ich weiter, wobei ich wieder einmal nicht wusste, warum er gerade geweint hatte. Das machte mich fertig. Aber ich sagte nichts, denn immerhin wollte er mich, wie es schien, sonst wäre er nicht gekommen.


    Nach der Massage blieb Kevin im Bett liegen und ich setzte mich zu ihm. Wir quatschten wieder, wobei ich früher aufbrach, weil ihm schon fast die Augen zufielen.


    


    Erst als ich zu Hause war, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihm zu erzählen, dass ich endlich einen Job hatte. Aber das konnte ich ja morgen noch machen. Die nächsten Tage steigerte sich meine Nervosität, wobei Kevin mich immer aufmunternd angrinste. Sonst änderte sich nichts. Es blieb nach wie vor an mir hängen, auf ihn zuzugehen. Es blieb nach wie vor an mir, zu wissen, was er brauchte. Und es nervte jeden Tag mehr. Aber ich sagte nichts, vor allem da ich selbst so nervös war. Das war vermutlich der Grund, warum ich so gereizt reagierte. Ich unterdrückte es mit aller Macht, weil ich ihn auch nicht unmotiviert anfahren wollte.


    Und dann waren die ersten Tage in meinem Job. Schon am zweiten Tag stellte ich fest, dass meine Nervosität vollkommen fehl am Platz gewesen war. Die Kollegen waren alle nett und nahmen Rücksicht auf mich, weil ich mich in den Programmen und den Arbeitsabläufen überhaupt nicht auskannte. Schon nach wenigen Tagen wurde es für mich erstaunlicher Weise zur Gewohnheit und ich fürchtete auch nicht mehr, mich zu blamieren. Im Gegenteil war ich überzeugt, dass ich schon bald alles intus hatte und für mich alleine arbeiten konnte.


    Ich wusste nicht ob es die fehlende Nervosität war, dass ich wieder vermehrt gereizt auf Kevin reagierte. Denn noch dazu bekam ich jetzt das Gefühl, dass er sich richtig von mir zurückzog. Wann immer ich auf ihn zuging, reagierte er. Wann immer ich ihn tröstend in den Arm nahm, saugte er den Trost in sich auf. Wann immer ich ihn massierte, seufzte er vor Wohlwollen. Doch wenn wir miteinander redeten, oder fortgingen oder spazieren, sah er mich kaum an. Vielleicht bildete ich mir das ein, vielleicht reagierte ich über, das konnte ich nicht sagen. Auf jeden Fall war ich jeden Tag gereizter und dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen.


    Eigentlich freute ich mich auf das Wochenende. Denn kaum hatte ich zu arbeiten begonnen, fieberte ich den freien Tagen und dem Ausschlafen entgegen. Doch als ich zu Kevin kam, der sich wieder geweigert hatte, nach unten zu kommen, war meine Freude dahin und der Frust kam wieder hoch. Er saß im Sofa, sah mir nicht einmal richtig entgegen. Sein Lächeln war kaum merklich vorhanden. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er kämpfte. Was soviel hieß, wie dass er wieder mehr Schmerzen hatte, als üblich.


    „Was ist es diesmal?“, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass es leicht genervt klang. Kevins Blick wurde traurig, Tränen rannen still über seine Wangen. Es brach mir fast das Herz, aber ich sah ihn weiterhin auffordernd an.


    „Du kannst auch wieder gehen, wenn du willst“, sagte er leise. Einen Moment war ich versucht, genau das zu tun, doch dann fuhr ich auf: „Antworte einfach.“


    „Nichts“, sagte er wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Ich schüttelte den Kopf und setzte mich neben ihn. Er wandte sich halb ab, kämpfte weiterhin mit den Tränen.


    „Was soll das?“, fragte ich schwach. Warum nur, war er noch immer so drauf, wo ich ihn doch ständig tröstete? Kevin stand auf, ging ein paar Schritte weg und schluckte mehrmals hart. Dann drehte er sich plötzlich um und fuhr mich an: „Ich kann nichts dafür, ok? Ich such mir das nicht aus!“


    Verständnislos sah ich ihn an.


    „Ich sagte, dass ich keine Kraft für so einen Scheiß habe. Ich kann nicht um eine Beziehung kämpfen. Ich kann einfach nicht mehr“, erklärte er, während ihm unaufhaltsam die Tränen aus den Augen strömten.


    „Ich geb dir doch so viel“, verteidigte ich mich automatisch. Ich hatte keinen Schimmer, was in ihn gefahren war.


    „Ich weiß“, murmelte er.


    „Was willst du denn noch?“, fragte ich verzweifelt. Ich konnte doch nicht riechen, was er brauchte! Ich bemühte mich doch so sehr. Aber er kam mir ja kein Stück entgegen. Er sah mich an, seine Schultern sackten herab. Die Verzweiflung, die in seinem Gesicht ausdrückte, zerriss mir fast das Herz. Ich stand auf, das ging ganz automatisch. Doch ich hielt inne, als er den Blick abwandte. Es war nur für einen Moment, dann sah er mich wieder an. Kaum verständlich, so erstick war seine Stimme, schleuderte er mir die nächsten Worte entgegen: „Ich kann einfach nicht mehr. Ich fühl mich allein und hilflos. Kraftlos. Ich wache in der Früh auf und will einfach nicht mehr. Ich hab so sehr die Schnauze voll. Ich … kämpfe allein um aufzustehen. Ich kämpfe allein in der Arbeit. Ich kämpfe jede verdammte Sekunde am Tag. Ich kämpfe bevor ich einschlafe. Ich bin immer allein. Und einziger Lichtblick bist du. Nur wenn du da bist, dann fühl ich mich besser. Verlass mich nicht!“


    Die letzten Worte hatte er mir förmlich ins Gesicht geschrien und dann sackte er schluchzend noch mehr zusammen.


    „Ich verlass dich doch nicht“, sagte ich einigermaßen perplex. Er hob den Kopf, kämpfte einen Moment, bevor er herauspresste: „Aber es reicht dir schon, du bist genervt, weil ich ständig zusammenbreche. Weil ich ständig Schmerzen habe, weil ich …“


    „Das stimmt doch gar nicht“, unterbrach ich ihn. Verzweifelt sah er mich an.


    „Ich will doch nur, dass du mal auf mich zugehst. Dass du mir sagst, was du willst. Dass du mir sagst, was dir fehlt“, erklärte ich ihm. Die Verzweiflung ließ ein wenig nach, sodass ich fortfuhr: „Du musst nicht für die Beziehung kämpfen, aber wenn ein bisschen was zurück kommt wäre es nicht schlecht.“


    „Aber ich kann nicht…“, setzte er an, hatte sich ein wenig aufgerichtet. Ich fiel ihm ins Wort: „Du kannst nicht zu mir kommen, um mich zu küssen? Du kannst nicht auf mich zu kommen, wenn du heiß auf mich bist?“


    Er wandte den Blick ab und murmelte: „Ich kann mich kaum überwinden, mich zu bewegen. Es erscheint mir immer so mühsam.“


    „Dann mach den Mund auf, oder ist dir das auch zu mühsam?“, fuhr ich ihn ungeduldig an. Sofort rannen neue Tränen über seine Wangen. Ich ging endgültig zu ihm und nahm ihn in den Arm.


    „Ich versteh dich wirklich und ich hab kein Problem, wie du drauf bist. Aber du gibst mir das Gefühl, dass es dir egal ist, ob ich da bin oder nicht. Es kommt einfach nichts zurück“, flehte ich um sein Verständnis.


    „Ich will dich nicht ständig nerven“, schluchzte er.


    „Du nervst mich höchstens, wenn du so tust, als wäre nichts“, sagte ich sanft. Er schlang die Arme um mich, presste sich verzweifelt an mich.


    „Bleib bei mir“, schluchzte er.


    „Sag ich doch, immer. Kevin ich verlass dich nicht einfach so“, beruhigte ich ihn. Er löste sich ein wenig von mir und sah mich an. Ich strich über seine Wangen, versuchte die Tränen zu trocknen, doch noch immer rannen neue nach.


    „Hier her. Zieh zu mir. Halt mich in der Früh“, murmelte er. Er senkte den Blick und setzte flehend hinzu: „Hilf mir.“


    Ich drückte ihn wieder an mich, einzig damit er nicht sah, wie nun mir die Tränen in die Augen stiegen. Was war ich für ein Idiot, ihm so zuzusetzen? Das hätte ich auch feinfühliger rüber bringen können, ohne ihn anzufahren. Er war so verloren und hilflos. Er kämpfte so sehr.


    „Es tut mir leid“, murmelte ich. Er schüttelte den Kopf, holte tief Luft. Leise gestand er: „Ich hab so Angst, dass ich dich vertreibe. Wenn ich ständig an dir hänge. Wenn…“


    „Kevin, hör auf“, sagte ich sanft. Ich hatte mich schon wieder gefangen. Ich strich über seinen Rücken, als ich erklärte: „Ich will für dich da sein, also lehn dich an mich, wann immer du es brauchst.“


    Kevin löste sich von mir und sah mich forschend an. Ich lächelte, um ihn von der Wahrheit meiner Worte zu überzeugen.


    „Ich liebe dich und ich danke jede Sekunde, dass ich dich habe“, flüsterte er. Wärme durchflutete mich bei diesem Geständnis und ich sah ihn liebevoll an.


    „Ich liebe dich auch Kevin“, gab ich leise zurück. Er lächelte endlich und dann kam seine Hand in meinen Nacken und zog mich zu ihm. So sacht war der Druck, doch ich gab ihm bereitwillig nach, mir nur zu bewusst, dass mehr ihn schmerzen würde. Bevor er jedoch seine Lippen auf meine legen konnte, hielt ich dagegen und murmelte: „Das reicht mir schon.“


    Er grinste leicht verlegen und neigte sich zu mir. Sehnsüchtig küsste er mich und ich erwiderte es genauso. Als er sich von mir löste, zog er mich zum Sofa und ließ sich mit einem tiefen Seufzen hinein sinken. Dabei verzog er allerdings das Gesicht. Ich setzte mich neben ihn, wollte schon fragen was los war, doch da sagte er schon: „Meine Knie bringen mich um.“


    Ich grinste unwillkürlich, was ich erschrocken einstellte, als er zu mir blickte. Sofort verteidigte ich mich: „Tschuldige. Ich hab…“


    „Ich weiß“, grinste er leicht. Erleichtert grinste ich zurück. Dann fragte ich: „Was war?“


    Denn grundlos war er sicher nicht so drauf.


    „Bin den ganzen Vormittag gekniet“, erklärte er. Wieder musste ich grinsen: „Warst du ungehorsam?“, neckte ich ihn. Er lachte und schlug mir auf den Oberschenkel.


    „Au“, murmelte er. Ich hielt seine Hand sanft fest, sah ihn besorgt an. Doch dann blickte ich weg, denn übermäßige Sorge konnte er nicht haben.


    „Ich hab die Ordner sortiert“, erklärte er. Ich setzte schon an etwas zu sagen, doch dann biss ich mir auf die Lippe.


    „Was?“, fragte er jedoch.


    „Vielleicht ist der Job doch nichts für dich?“, fragte ich vorsichtig. Er seufzte und schloss einen Moment die Augen, bevor er zurück fragte: „Und was wäre der richtige für mich?“


    Das war allerdings eine gute Frage. Ich wusste auf die Schnelle gar nichts darauf zu sagen, da setzte er schon fort: „Es wäre überall das Selbe. Und im Büro ist es noch leichter, als sonstwo.“


    „Vermutlich“, murmelte ich. Doch es schien mir unfair, dass er arbeiten musste, wo er doch solche Schmerzen hatte.


    „Egal was ich mache, es schmerzt, also ist es egal, was ich mache“, meinte er nur. Ich blickte zu ihm. Er lächelte und murmelte: „Vergiss es.“


    „Aber…“, setzte ich an. Er schüttelte den Kopf, seine Augen wurden feucht. Ich strich ihm über den Handrücken und beschloss, lieber das Thema zu wechseln. Wenn es mir schon zusetzte, dass es ihm wehtat, wie mochte es ihm dann erscheinen?


    „Ich soll also zu dir ziehen?“, fragte ich daher. Er lächelte und nickte, sagte aber: „Nur wenn du magst, ich meine…“


    Er brach ab, blickte betreten weg. Ich drehte seinen Kopf zu mir und küsste ihn sanft. Dann blickte ich ihm in die Augen und gestand: „Nichts lieber als das.“


    Er lächelte selig, dann grinste er verschmitzt.


    „Das sagst du nur, weil du von deiner Mutter weg willst“, neckte er mich. Ich grinste zurück: „Ertappt.“


    Er lachte, was mein Herz erwärmte. Er lachte viel zu selten. Das würde ich in nächster Zeit ändern, nahm ich mir vor. Wir fingen wieder an zu quatschen. Das war das herrliche mit ihm, da konnten wir Gott und die Welt auseinander nehmen. Doch er verzog immer wieder das Gesicht, sobald er seine Beine bewegte, schien keine bequeme Position zu finden. Ich ging nicht weiter darauf ein, weil ich ihm ja ohnehin nicht helfen konnte. Aber schließlich reichte es mir und ich stand auf. Fast erschrocken sah er mich an.


    „Los komm hoch, wir gehen ein Stück“, forderte ich ihn auf. Er schüttelte resigniert und trotzig den Kopf. Ich neigte mich zu ihm und stützte mich neben seinem Kopf ab.


    „Aber es geht dir immer besser danach“, sagte ich lockend. Wieder schüttelte er den Kopf, senkte den Blick.


    „Streit es nicht ab, das weiß ich ganz genau“, grinste ich. Er hob den Blick, sah eindeutig ertappt aus. Als er mein Grinsen sah, wurde er jedoch wütend. Bevor er etwas sagen konnte, küsste ich ihn. Er schien eine Chance zu wittern, zu entkommen, denn er küsste mich heftig zurück. Aber ich löste mich dennoch von ihm, konnte ihm mühelos widerstehen. Immerhin ging es hier um sein Wohlergehen.


    Jetzt sah er mich wieder trotzig an und ich drohte leise: „Wenn du nicht freiwillig kommst, schleif ich dich raus und das willst du sicher nicht?“


    „Nein“, seufzte er ergeben und ich richtete mich zufrieden auf. Es dauerte noch einen Moment, bis er sich überwand aufzustehen und dann folgte er mir brav nach draußen. Ich wollte die Gelegenheit gleich nutzen, ein paar Sachen zu holen. Immerhin sollte ich doch bei ihm bleiben?


    „Gehen wir zu dir?“, fragte er und riss mich aus meinen Gedanken.


    „Zumindest eine Zahnbürste wäre nicht schlecht?“, grinste ich ihn an. Er sah mich einen Moment perplex an, dann lächelte er selig.


    Als wir zu mir kamen, ging ich schnurstracks ins Zimmer und packte ein paar Sachen. Mit der Tasche in der Hand ging ich ins Wohnzimmer. Bevor ich noch einen Ton herausbringen konnte, grinste mein Vater: „Ziehst du aus?“


    Ich lachte und meinte: „Ich übernachte heute bei Kevin.“


    Er nickte, während meine Mutter mir einen strafenden Blick zuwarf. Sie konnte es nicht leiden, wenn ich einen Freund hatte. Doch damit hatte ich mich schon lange abgefunden, also ging ich nicht weiter darauf ein. Ich ging wieder zu Kevin, der im Vorraum gewartet hatte. Er sah mich komisch forschend an, sagte aber nichts. Im Hinausgehen fragte ich: „Geht es schon besser?“


    „Ja“, gestand er betreten. Triumphierend grinsend nickte ich.


    „Grins nicht so blöd“, schmollte er.


    „Oh doch“, gab ich gut gelaunt zurück. Ich würde dafür sorgen, dass es ihm so gut wie möglich ging - ob er nun wollte, oder nicht. Er lächelte vor sich hin, was mir zeigte, dass er es gar nicht ernst gemeint hatte.


    In der Wohnung setzten wir uns wieder ins Wohnzimmer und quatschten, bis wir beschlossen, schlafen zu gehen. Ich musste zugeben, dass ich ziemlich heiß auf ihn war. Es machte mir ein schlechtes Gewissen, weil es ihm heute nicht so gut ging. Andererseits nach dem kleinen Spaziergang, war er entspannt gewesen. Ich schob die Gedanken daran zur Seite, denn wir hatten ja darüber gesprochen. Ich war mir sicher, dass er es mich wissen lassen würde, wenn er mit mir schlafen wollte. Sonst würde ich mich zurück halten, denn ich wollte nicht mehr von ihm fordern, als er geben konnte. Im Bett legten wir uns getrennt nieder, was mir gar nicht gefiel. Ich sah verstohlen zu ihm. Er lag auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf. Wollte er wirklich so schlafen?


    Dann fiel mir wieder ein, dass er erzählt hatte, dass er so schlief, wenn ihm seine Schultern keine andere Wahl ließen. Wann hatte ich ihn das letzte Mal massiert? Das war doch erst vor drei Tagen gewesen? Egal beschloss ich und fragte ihn einfach: „Die Schultern?“


    Er nickte nur, ohne sich mir zuzuwenden. Soviel zum Thema, dass er mir sagen sollte, was er brauchte, dachte ich lautlos seufzend.


    „Dreh dich um“, verlangte ich sanft und setzte mich schon auf.


    „Nicht not…“, setzte er an, doch ich drückte ihn einfach an der Schulter herum. Er seufzte und gab dem Druck nach. Ich schüttelte den Kopf über ihn, griff nach dem Öl, dass jetzt immer auf seinem Nachtschrank stand und begann ihn zu massieren. Schon bald seufzte er wohlig, was mir ein Lächeln entlockte. Seine Muskeln lockerten sich mit der Zeit und irgendwann wurden seine Atemzüge tiefer. Verblüfft hielt ich inne und hob mich vorsichtig von ihm. Als ich mich neben ihn legte, blinzelte er mich an, doch ich hatte den Eindruck, dass er gar nicht wirklich wach war. Wieder musste ich lächeln und schloss zufrieden die Augen.


    


    Ich wachte am nächsten Morgen davon auf, dass Kevin sich regte. Verschlafen blinzelte ich auf meine Uhr. Es war gerade Mal sieben Uhr! Kevin jedoch machte Anstalten aus dem Bett zu steigen.


    „Willst du nicht ausschlafen?“, murmelte ich. Er schüttelte nur den Kopf, schwang langsam die Beine aus dem Bett. Dort hielt er inne, holte tief und zittrig Luft. Sein Kopf hing kraftlos herab und er schien sich nicht überwinden zu können, wirklich aufzustehen. Dann bemerkte ich das Beben, das durch seinen Körper fuhr. Schnell rappelte ich mich auf und kniete mich hinter ihn. Ich schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest. Er schniefte, schien sich wieder einmal mit aller Macht zurück zu halten. Ich küsste seinen Hals, hoffte ihn damit ein wenig aufzumuntern. Er reagierte allerdings nicht darauf, sondern löste nach kurzer Zeit meine Hände von sich. Als ich ihn weiter beobachtete, schnürte es mir mehr und mehr die Kehle zu. Kevin quälte sich tatsächlich durch jede Bewegung. Sein Aufstehen war langsam. Für jeden Zentimeter, den er die Knie streckte musste er sich scheinbar überwinden. Seine Schritte waren klein und steif, als er zum Schrank ging. Seine Finger, als er an die Tür griff, schienen mir auch nicht sehr beweglich zu sein und er verzog das Gesicht dabei. Selbst als er seine Short auszog, war es so langsam und offensichtlich schmerzhaft. Das nach unten ziehen, das Bücken, das Heben eines Beines. Und danach die gleiche Prozedur, als er in eine frische Short schlüpfte. Ich schluckte schwer, als er nach seiner Jeans griff und leise ächzte als er sie hochzog. Ich konnte ihm dann nicht mehr zusehen, wie er versuchte, mit seinen steifen, offensichtlich ziemlich schmerzenden Fingern die Knöpfe zu schließen. Noch dazu wo ihm ununterbrochen die Tränen über die Wangen rannen. Ich stand auf und trat vor ihn, nahm seine Hände weg und schloss den ersten Knopf.


    „Lass mich“, keifte er da und trat einen Schritt zurück. Ich war so perplex, dass ich ihn selbst machen ließ. Allerdings schnürte es mir erneut die Kehle zu.


    „Du sollst mich nicht so ansehen“, fauchte er und ich sah erschrocken in sein Gesicht.


    „Ich will kein Mitleid. Ich bin kein Krüppel“, schrie er mich fast an, was den Effekt vollkommen verfehlte, weil er dabei aufschluchzte. Ich trat zu ihm und schloss ihn in den Arm. Er stand steif da, erwiderte es nicht.


    „Ich hab kein Mitleid. Es zerreißt mir nur das Herz, dich so leiden zu sehen“, murmelte ich, „Und ich bin so hilflos, vor allem, wenn du dir nicht helfen lässt.“


    Da erwiderte er die Umarmung, schluchzte hemmungslos an meiner Schulter. Ich strich ihm tröstend über den Rücken, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte und sich von mir löste. Er sah mich nach wie vor nicht an, als er sich abwandte und nach einem Shirt griff. Er ging schon nach draußen, während er sich mit langsamen, mühsamen Bewegungen fertig anzog. Ich schlüpfte ebenfalls in frische Klamotten und ging in die Küche, wo ich ihn vermutete. Ich stand einen Moment im Türrahmen, konnte nicht ganz fassen, wie sehr er sich quälte.


    Ich hatte ihn schon oft am Vormittag gesehen, doch wie schlimm es wirklich um ihn stand, das begriff ich erst heute. Bisher hatte ich ihn immer wieder das Gesicht verziehen gesehen, wenn er eine unbedachte Bewegung machte. Oder seinen leicht unsicheren Gang am Anfang unserer Spaziergänge. Doch das was ich heute sah, das war etwas ganz anderes. Buchstäblich jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen. Eine Lade aufzuziehen, die, wie ich genau wusste, eigentlich überhaupt keinen Wiederstand leistete, schmerzte. Ein Messer in die Hand zu nehmen, schmerzte. Einen Teller zu nehmen, schmerzte. Das Gewicht verlagern, um das auf den Tisch zu stellen, schmerzte.


    Und mein Herz schmerzte, weil er nichts sagte. Wieder nicht.


    Als er an die Kaffeemaschine griff, holte er tief Luft, bevor er den Bügel nach oben klappen wollte. Dann drückte er ihn nach oben, warf mir einen wütenden Blick zu. Verwirrt, warum er plötzlich wütend war, ging ich zu ihm, um ihm zu helfen, als er den zweiten Kaffee machen wollte.


    „Ich bin kein Krüppel“, fuhr er mich an.


    „Ich weiß. Setz dich hin“, sagte ich sanft, obwohl ich echt nicht wusste, was er nun wollte. Er funkelte mich wütend an, doch davon wollte ich mich nicht beeindrucken lassen. Ich schob ihn vorsichtig zurück und drückte ihn auf den Stuhl. Dann richtete ich das Frühstück fertig. Die ganze Zeit sah er zu Boden, während die Tränen über seine Wange rannen. In stillem Kampf, dass er keinen Ton von sich gab.


    Als ich mich setzte, blickte er auf. Allerdings nur auf seinen Teller.


    „Danke“, murmelte er und begann langsam sein Brot zu schmieren. Ich wunderte mich, dass er überhaupt essen konnte, weil er noch immer darum kämpfte, seine Tränen in den Griff zu bekommen. Ich kämpfte dafür um Worte. Um Worte, die ihm begreiflich machen konnten, was ich mir von ihm erwartete, ohne, dass er sich angegriffen fühlen würde. Ich war mit meinem Brot schon fertig, als ich das schließlich aufgab. Kevin hatte sich ein wenig beruhigt, aß, ohne dass ich das Gefühl hatte, dass er jeden Moment aufschluchzen würde.


    „Kevin, du musst mir sagen, was ich tun soll“, platzte ich schließlich heraus. Er sah auf, blickte mich traurig und resigniert an. Schien nicht so, als wollte er das tun.


    „Ich weiß einfach nicht, wie ich reagieren soll. Wenn ich dir helfe, wirst du wütend, wenn nicht, auch. Ich versuch wirklich dich zu beobachten und richtig zu reagieren. Aber das kann doch nicht sein, dass ich ständig jede deiner Bewegungen analysieren muss. Das ist mühsam“, fuhr ich fort.


    „Mein ganzes Leben ist mühsam“, murmelte er, neue Tränen liefen über seine Wangen. Er schluckte schwer und fuhr fort, bevor ich zu einer Erwiderung ansetzen konnte: „Es ist so mühsam, dass ich meine ganze Kraft brauche. Ich kann mich nicht noch darum kümmern, …“


    Er brach ab, blickte weg. Sein Schluchzen zerriss mir fast das Herz, doch ich blieb noch sitzen. Irgendwie mussten wir das auf die Reihe kriegen.


    „Aber du willst eine Beziehung mit mir?“, fragte ich einfach mal. Er nickte.


    „In der es einfach laufen soll, wenn möglich nach deinen Bedürfnissen?“, fragte ich weiter. Er erstarrte einen Moment, doch dann nickte er langsam. Wenigstens war er ehrlich.


    „Dann hilf mir“, flehte ich ihn an.


    „Ich weiß es doch nicht“, flüsterte er erstickt.


    „Wie soll ich das verstehen?“, fragte ich verblüfft. Kevin kämpfte mit sich, dass er die Tränen zurückdrängte und holte schließlich tief Luft.


    „Normalerweise will ich es ignorieren und du sollst das auch. Aber manchmal eben nicht und wenn du dann nicht reagierst werd ich wütend. Nicht wirklich auf dich, vielmehr auf mich, auf meinen Körper. Ich weiß, dass du nichts dafür kannst. Aber …“, er brach ab, schluckte schwer.


    „Aber ich kann es nicht riechen Kevin“, sagte ich sanft. Ich stand auf, kniete mich vor ihn und sah von unten in seinen gesenkten Blick.


    „Du musst es ja nicht sagen. Ein Blick, eine kleine Geste. Gib mir irgendwas“, verlangte ich sanft. Er sah mich verzweifelt und hilflos an, doch er flüsterte: „Ich versuch´s.“


    Dankbar lächelte ich und richtete mich auf. Sein Blick folgte mir, sodass er den Kopf hob. Seine Lippen waren leicht geöffnet, erschienen mir wie eine Einladung. Ich küsste ihn sanft und da legte er die Hand in meinen Nacken, zog mich näher an sich. Dass er sofort wieder locker ließ, vermutlich, weil ihn selbst das schmerzte, ignorierte ich. Als ich mich von ihm löste, lächelte er mich vorsichtig an.


    „Wir kriegen das schon auf die Reihe“, meinte ich optimistisch.


    „Danke“, flüsterte er.


    „Schon ok. Iss fertig“, meinte ich und setzte mich wieder gegenüber von ihm. Schweigend aß er fertig und stand dann gleich auf, um den Tisch abzuräumen. Ich half ihm dabei, bemerkte, wie ihm neue Tränen über die Wange rannen. Ich ging nicht weiter darauf ein, weil er mir mit nichts zu verstehen gab, dass er es gerne hätte. Ich hoffte nur, dass er jetzt wirklich anfing, mir irgendwelche Zeichen zu geben. Noch während ich mich fragte, ob ich gerade richtig reagierte, sagte er: „Die größte Scheiße ist, dass ich ständig anfange zu flennen.“


    Er klang wütend, obwohl seine Stimme erstickt war. Verblüfft blickte ich ihn an.


    „Ich weiß, dass es wehtut. Immer. Aber in der Früh, wenn ich mich kaum rühren kann, dann…“


    Er hielt inne, hieb gegen die Arbeitsfläche. Ich zuckte zusammen, denn das musste ihm unheimlich schmerzen.


    „… dann bin ich so verzweifelt und wütend. Vor allem wütend und dann kommen die Tränen, ob ich will oder nicht“, fuhr er fort. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Arbeitsfläche, ließ den Kopf hängen und schluchzte auf. Dann warf er mir einen hilflosen Blick zu. Das fasste ich mal als Zeichen auf und trat hinter ihn. Ich schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Nach kurzem Zögern, richtete er sich auf und drehte sich um. Er klammerte sich verzweifelt an mich, weinte hemmungslos. Ich hielt ihn weiterhin fest, tröstete ihn.


    Erst als er sich beruhigt hatte und sich aufrichtete, ließ ich ihn wieder los. Schweigend wandte er sich ab und räumte den Rest weg, wobei ich ihm wieder half. Anschließend bestand ich auf einen Spaziergang. Er schien zu kraftlos um sich zu wehren, oder aber er wollte es ohnehin. Auf jeden Fall protestierte er nicht.


    Wir holten Kenny und gingen dann unsere übliche Runde. Schon bald hatte er sich wieder beruhigt und auch seine Bewegungen wurden leichter.


    ***


    


    Das Wochenende verbrachten wir mehr oder weniger faulenzend. Am Samstagnachmittag meldeten sich meine Freunde, was mich so gar nicht überraschte. Ich hatte ihnen natürlich von meinem Job erzählt und jetzt endlich wollten sie Einzelheiten. Was mich dann allerdings ärgerte war, dass sie mich nach wie vor irgendwie geringer behandelten. Als den Neuling, der noch immer keine Ahnung hatte. Tatjana meinte irgendwann doch glatt, dass ich mir jetzt nur noch eine Wohnung suchen müsste. Ich starrte sie nur perplex an, während Kevin in Lachen ausbrach.


    Er war es auch, der erklärte, dass ich das schon längst hätte. Nämlich mit ihm gemeinsam. Das stimmte so zwar nicht ganz, aber ich widersprach auch nicht. Als wir dann auf dem Heimweg waren, meinte er: „Du solltest deine Freunde einfach vergessen.“


    „Den Eindruck hab ich auch mehr und mehr“, murmelte ich. Seine Freunde waren nicht solche Idioten.


    Ich übernachtete wieder bei ihm, sagte meinen Eltern gar nichts, einfach weil es schon zu spät dafür war. Die Rechnung bekam ich dann am Sonntag, als ich am Nachmittag kurz zu Hause vorbei schaute. Es war meine Mutter, die mich mit hochgezogener Augenbraue ansah.


    „Was ist?“, fragte ich, eigentlich schon wieder im Aufbruch.


    „Erstaunlich, dass du überhaupt noch nach Hause kommst“, meinte sie.


    „Gewöhn dich dran. Ich zieh zu Kevin“, sagte ich trotzig. Mein Vater sah mich verblüfft an, während meine Mutter so komisch dreinsah, dass ich beim besten Willen nicht wusste, wie ich das auffassen sollte.


    „Bis morgen“, sagte ich und wandte mich ab. In dem Moment, wo ich es aussprach, nahm ich mir nämlich vor, alle meine Sachen tatsächlich zu Kevin zu schaffen.


    „Und glaub nicht, dass du das Auto kriegst, wenn du weg bist“, rief sie mir nach. Ich reagierte lieber nicht darauf, auch wenn ich mich fragte, wie zum Teufel ich in die Arbeit kommen sollte. Vielleicht sollte ich dann nochmal mit meinem Vater telefonieren, überlegte ich mir. Warum war meine Mutter eigentlich so ein Ekel, sobald es um meine Neigungen ging? Dabei war ein Auszug ja nicht einmal dieses Thema. Oder für sie vermutlich schon, wenn ich zu einem Mann zog. Ich seufzte, als ich schon bei Kevin angekommen war.


    „Was ist denn los?“, fragte er und schloss die Tür hinter mir.


    „Meine Mutter“, sagte ich nur.


    „Oh. Was war es diesmal?“, wollte er wissen.


    „Sie streicht mir das Auto, wenn ich ausziehe“, erklärte ich ihm und ließ mich missmutig ins Sofa fallen.


    „Wann fängst du an?“, fragte er.


    „Um neun“, erklärte ich. Er grinste mich an und neigte sich über mich. In Erwartung eines Kusses, hob ich den Kopf, doch er zuckte zusammen und richtete sich schnell wieder auf. Als er sich neben mich gesetzt hatte, neigte ich mich zu ihm und ließ mich küssen. Mehr als zufrieden, dass es diesmal von ihm ausging. Nachdem ich mich von ihm gelöst hatte, meinte er nachdenklich: „Ich kann dich mitnehmen.“


    „Aber?“, glaubte ich gehört zu haben.


    „Kein Aber. Ich bin dann zu früh, aber das ist egal“, zuckte er die Schultern.


    „Dann musst du anschließend immer auf mich warten“, wehrte ich ab. Ich sollte wohl lieber wegen der Bahnverbindung Erkundigungen einziehen.


    „Nein, warum? Ich muss bis vier arbeiten, egal wann ich in der Früh komme“, meinte er.


    „Wenn es dich nicht stört“, sagte ich zaghaft.


    „Nicht im Geringsten. Ziehst du zu mir?“, fragte er und klang dabei so hoffnungsvoll, dass ich lachen musste.


    „Ich dachte, das bin ich schon?“, fragte ich dann verschmitzt.


    „Mehr oder weniger“, stimmt er gut gelaunt zu.


    ***


    


    Die nächsten Tage beobachtete ich ihn genau, um seine Zeichen, die er mir tatsächlich weiterhin gab, kennen zu lernen. Sie waren sehr subtil und doch wieder so eindeutig. Wenn er mich brauchte, weil er etwas nicht machen konnte, traf mich ein leicht hilfloser oder bittender Blick. Wenn er festgehalten werden wollte, um getröstet zu werden, streckte er mir die Hand entgegen. Wenn er Bock auf mich hatte, traf mich ein lüsterner Blick, oder er erwiderte einen Kuss von mir gierig. Wenn wir schon im Bett lagen – meist seitlich, ich an seinen Rücken geschmiegt – drückte er sich gegen mich, was bedeutete, dass er heiß auf mich war. In der Früh, tastete er mit der Hand in meine Richtung, sodass ich wusste, dass er Unterstützung in Form meiner Arme brauchte. Ich war unendlich erleichtert, dass er das auf die Reihe bekam und mit dem Voranschreiten der Wochen, dachte ich gar nicht mehr nach. Ich reagierte einfach.


    Und dann zeigte sich mehr als alles andere, wie richtig ich ihn eingeschätzt und verstanden hatte. Ich kam nach Hause, weil ich nach der Arbeit bei meinen Eltern vorbei geschaut hatte. Er wollte nicht mit, wegen meiner Mutter, was ich vollkommen verstand. Als ich also in die Wohnung zurückkam, saß er auf dem Sofa und streckte die Hand aus. Sofort ging ich zu ihm, kniete mich halb über ihn. Ich küsste ihn sanft, schlang dabei die Arme um ihn, hielt ihn anschließend fest. Er schluchzte auf, drückte sich gegen mich. Das hatte er am Abend schon lange nicht mehr gehabt, doch ich fragte nicht nach. Es war schließlich egal warum. Vermutlich wieder eine Überanstrengung seiner malträtierten Gelenke in der Arbeit.


    „Ich danke … dir so … sehr“, schluchzte er. Verblüfft lehnte ich mich ein wenig zurück, doch ich konnte in seinem Gesicht nicht lesen, weil es noch immer tränenüberströmt war. Ich drückte ihn wieder an mich und fragte: „Darum weinst du?“


    „Ja“, schniefte er und lachte dabei, was ziemlich komisch klang.


    „Das check ich nicht“, gab ich zu. Wieder lachte er, diesmal klang es schon eher danach.


    „Erleichterung“, erklärte er nur.


    „Aha“, machte ich ironisch.


    „Weil du immer für mich da bist. Mir immer gibst, was ich brauche. Immer“, sagte er leise. Ich lehnte mich erneut zurück, sah ihn liebevoll an. Ich strich ihm über die Wangen, um die Tränen fortzuwischen.


    „Du sagst es ja auch“, meinte ich dankbar.


    „Gar nichts tu ich“, meinte er verblüfft. Seine Tränen hörten auf zu fließen.


    „Das kriegst du gar nicht mit?“, fragte ich verwirrt.


    „Was denn?“, wollte er wissen.


    „Die Zeichen“, sagte ich.


    „Welche Zeichen?“, fragte er noch immer verblüfft. Ich grinste und meinte: „Egal, Hauptsache, ich seh sie.“


    Er sah mich nach wie vor so verblüfft an, dass ich lachen musste. Schließlich grinste er vorsichtig und meinte: „Wie auch immer, auf jeden Fall ist es so eine Wohltat.“


    „Ja. Das find ich auch“, stimmte ich ihm zu. Und dann verblüffte er mich, als er fragte: „Massierst du mich ausnahmsweise heute wieder?“


    „Was heißt hier ausnahmsweise?“, fragte ich nach.


    „Gestern, morgen. Normalerweise“, sagte er leicht betreten.


    „Ach so. Sicher“, nickte ich. Dankbar sah er mich an, hob dabei kaum merklich den Kopf. Ich konnte nicht widerstehen und sagte: „Da. Ein Zeichen.“


    „Hä?“, machte er verständnislos. Ich lachte und schüttelte nur den Kopf. Dann neigte ich mich zu ihm und küsste ihn leidenschaftlich. Ich liebte seine Küsse so sehr. Als ich mich von ihm löste, sah er mich verlangend an, strich mit der Zunge über seine Lippen. Sofort kribbelte die Erregung durch meinen Körper.


    „Und schon wieder eines“, murmelte ich und küsste ihn verlangend. Er erwiderte es nicht gleich, vermutlich weil er noch zu perplex über meine Worte war.


    ***


    


    Es waren schon gut zwei Monate vergangen. Seine Eltern hatte ich schon lange kennen gelernt. Sie waren schwer in Ordnung wie ich fand. Sie hatten auch kein Problem mit mir oder mit Kevins Neigungen. Das war herrlich erfrischend, wie ich fand. Meinen Eltern hatte ich Kevin immer noch nicht vorgestellt aus dem einfachen Grund, weil ich ihm die abwertenden Blicke meiner Mutter ersparen wollte. Allerdings stieg jetzt mein Vater auf die Barrikaden und verlangte, seinen Schwiegersohn zu sehen. Das brachte mich ziemlich zum Lachen, doch es war irgendwie ein schönes Gefühl, dass er es so sah. Und es löste unheimlichen Stolz in mir aus, dass ich Kevin hatte. Ich liebte ihn so sehr und in Wahrheit wollte ich, dass er sich auch mit meinen Eltern so gut verstand, wie ich mit seinen. Daher stimmte ich auch zu, dass mein Vater uns einmal besuchen kommen dürfte. Dass er dann unangemeldet auftauchte, war wiederum nicht ok, doch ihn wegschicken wäre auch verkehrt. Noch dazu hatte er sich ausgerechnet einen Tag ausgesucht, an dem Kevin vollkommen fertig war. Er hatte den ganzen Tag Daten eintippen müssen, seine Finger waren kaum zu gebrauchen. Als ich ihm also sagte, dass es mein Vater war, der gerade geklingelt hatte, hatte ich ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Doch er nickte nur und stand auf. Er riss sich zusammen, das sah ich ihm genau an. Er ging ins Bad, vermutlich, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, die Spuren zu tilgen.


    Ich überlegte wirklich, meinen Vater wieder weg zu schicken, doch ich brachte es nicht über mich. Er war in Wahrheit ein Feigling, traute sich niemals gegen meine Mutter zu sprechen. Dass er hierher kam, war aber eigentlich schon ein Widerspruch und kostete ihn vermutlich Überwindung. Wie auch immer sah er mich neugierig und grinsend an, dass ich es einfach nicht schaffte, ihm zu verklickern, dass es ein Scheißtiming war. Ich bat ihn also herein und er sah sich neugierig um. Da kam Kevin aus dem Bad, hatte sich vollkommen wieder gefangen. Als er meinen Vater grüßte, ging der auf ihn zu.


    „Freut mich, dich endlich mal kennen zu lernen“, sagte er herzlich. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er das auch wirklich ganz genau so meinte. Kevin lächelte, reichte ihm die Hand. Als mein Vater danach griff, biss Kevin sichtlich die Zähne zusammen, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Nana, einen vernünftigen Händedruck will ich von meinem Schwiegersohn“, meinte mein Vater lachend. Kevin ging fast in die Knie, ein Wimmern entfuhr ihm. Ich war so entsetzt, dass ich einen Moment brauchte, um überhaupt zu reagieren. Mein Vater ließ Kevin los, schien nicht zu wissen, was er angestellt hatte. Logisch, konnte er auch nicht. Er reagierte daher mit Sarkasmus, als er sich mir zuwandte. Er sagte irgendwas, was ich komplett ignorierte. Ich ging zu Kevin, nahm seine Hand sanft in meine. Mit der anderen zog ich ihn an mich. Er versteckte sein Gesicht an meiner Schulter. Sein Körper bebte, doch er gab keinen Ton von sich.


    „Was ist denn mit dem los?“, fragte mein Vater. Ich wollte ihn anfahren, wie er so unsensibel sein konnte. Es tat mir im Herzen weh, dass er Kevin so grob behandelt hatte.


    „Nichts dafür“, gab Kevin leise von sich. Vermutlich hatte er meine plötzliche Anspannung gespürt. Ich nickte, blickte zu meinem Vater.


    „Du hast ihm fast die Finger zerquetscht“, sagte ich tadelnd.


    „Hab ich gar nicht. Muss man ihn mit Samthandschuhen anfassen?“, fragte mein Vater leicht herausfordernd. Kevin löste sich von mir, holte tief Luft.


    „Nein. Normalerweise nicht. Entschuldigen Sie“, sagte er fest.


    „Jetzt mach mal halblang. Du brauchst dich gar nicht zu entschuldigen“, sagte ich empört. Kevin zuckte die Schultern, während mein Vater noch immer ziemlich ratlos dreinsah. Ich wollte ihm eine Erklärung geben: „Er hat…“


    „Nein“, unterbrach Kevin mich. Verwirrt sah ich ihn an. Seine Stimme war hart und fest gewesen.


    „Nein“, sagte er noch einmal, blickte mir flehend in die Augen. Ich zuckte die Schultern. Es war seine Entscheidung, wer davon wissen sollte. Also ließ ich das mit der Erklärung und wandte mich wieder meinem Vater zu. Ich forderte ihn auf, es sich gemütlich zu machen und holte uns die Getränke. Kevin hatte sich vollkommen unter Kontrolle, was ich wieder nur bewundern konnte. Keine Sekunde sah man ihm an, wie es ihm heute wirklich ging. Zumindest mein Vater sah es sicher nicht. Ich merkte sehr wohl, dass er kämpfte. Zumindest zu Beginn. Mit der Zeit wurde es besser. Und ich konnte nicht umhin, stolz zu strahlen. Denn mein Vater konnte ihn immerhin leiden. Verstand sich richtig gut mit ihm.


    ***


    


    Es war einfach nur schön mit ihm. Wobei ich zugeben musste, dass mich manchmal die Angst überkam. Die Angst, dass ich nicht stark genug sein würde. Die Angst, dass es mich zermürben würde, immer der Anker für Kevin zu sein. Aber immer dann, brauchte ich ihn nur anzusehen und diese Angst verschwand wieder. Ich liebte ihn so sehr und alleine das stärkte mich. Ich brauchte nur zu fühlen, wie er sich bei mir entspannte, wie es ihm besser ging, wenn ich ihn getröstet hatte und das gab mir die Kraft zurück.


    Wenn er mich dankbar ansah, wenn ich ihm geholfen hatte, wenn ich ihm etwas abnahm, dann löste er damit immer dieses wunderbare Gefühl in mir aus. Die Wärme der Liebe.


    Mein Vater war es, der mich immer wieder verblüffte, denn er tauchte relativ oft bei uns auf. Nach zwei Monaten sprach ich ihn darauf an. Denn ich kannte ihn so nicht. Normalerweise war er nach der Arbeit nur zu Hause. Nicht einmal mit meiner Mutter unternahm er etwas. Bisher hatte ich immer geglaubt, dass er das Haus und den Garten genoss. Zumindest hatte er es immer so rüber gebracht. Er meinte leicht verschmitzt: „Jetzt hab ich eine Ausweichmöglichkeit, wenn es mir zu viel wird.“


    Ich starrte ihn nur verblüfft an, da erklärte er: „Ich hasse es, wenn sie über dich herzieht. Aber jetzt kann ich ja abhauen. Störte es euch?“


    „Nein. Überhaupt nicht“, war es Kevin, der eine Antwort gab. Ich war noch immer viel zu verblüfft, um überhaupt zu reagieren. Dass es ihm tatsächlich zusetzte, dass meine Mutter mit mir nicht mehr klar kam, hatte ich nicht gewusst. Ich selbst machte mir da kaum Gedanken. Ich besuchte sie auch nicht mehr. Und zwar deshalb, weil ich mir wie ein Lügner vorkam, wenn ich das ohne Kevin machen würde. Und mit kam gar nicht in Frage. Er kämpfte genug. Sich ihre abfälligen Kommentare auch noch anzuhören, hatte er einfach nicht notwendig. Und er war mir dankbar, dass ich ihn nicht mitschleppte.


    ***


    


    Es war Samstag und ich wachte auf, als Kevin sich regte. Wie immer war ich bei seiner ersten Bewegung wach, schlug die Augen auf. Er wandte gerade den Kopf zu mir, lächelte mich kläglich an. Er hatte mir gesagt, wie viel Erleichterung es ihm brachte, dass ich nicht ungerührt weiterschlief, wenn er aufwachte und alleine das weckte mich schon. Ich rückte zu ihm und küsste ihn sanft. In der Früh war es immer noch am schlimmsten. Da packte ihn nach wie vor die Verzweiflung. Doch ich wusste, wie ich ihn auf andere Gedanken bringen konnte und streichelte sanft über seinen Körper. Federleicht waren meine Berührungen, um ihm keine Schmerzen zuzufügen. Er seufzte ergeben und ließ mich machen. Zufrieden – denn nicht immer stieg er darauf ein – machte ich weiter. Wie immer in der Früh ließ er sich verwöhnen, regte sich kaum. Doch es war mir immer ein besonderes Anliegen, ihn trotzdem zu befriedigen, ihm sanft zu zeigen, dass ich ihn liebte. Alleine, dass er darauf einging, zeigte mir, wie sehr er mich wollte und wie sehr er seinen Körper hasste. Das hatte ich ihm mehr oder weniger erfolgreich ausgeredet. Ich hatte ihm gesagt, dass es wunderbar für mich war, ihn so sanft zu verführen. Mittlerweile dachten weder er, noch ich darüber nach. Es war einfach so.


    Trotz allem rannen ihm nach unserem sanften Liebesspiel die Tränen über die Wangen und wie immer hielt ich ihn einfach fest. Als es an der Tür klingelte, zuckte ich erschrocken zusammen, was ihm einen zischenden Laut entlockte.


    „Tschuldigung“, sagte ich schuldbewusst und sprang auf. An der Gegensprechanlage, stellte ich einigermaßen verblüfft fest, dass es mein Vater war. Was zum Geier machte der um diese Zeit hier?


    Ich öffnete, weil er so aggressiv geklungen hatte. Doch er brachte mich damit ziemlich in eine Zwickmühle. Ich lief ins Schlafzimmer und sagte auf Kevins fragenden Blick: „Mein Vater. Ich geh mit ihm weg.“


    Ich war schon am Schrank, um mich anzuziehen, da meinte Kevin: „Nein, schon gut.“


    Ich sah ihn verwirrt an. Er würde sich um diese Zeit niemals unter Kontrolle halten können.


    „Wirklich. Ist ok. Vermutlich wird er mich dann nicht mehr leiden können. Wenn dich das nicht stört?“, meinte er, als er sich langsam, mit zusammengebissenen Zähnen aufrichtete.


    „Mich sicher nicht“, meinte ich vorsichtig, „Und das glaube ich nicht.“


    Kevin nickte nur und ich beeilte mich nach draußen, weil ein ungeduldiges Klopfen zu hören war. Im Gehen schloss ich meine Jeans und zog schließlich die Tür auf. Wutschnaubend kam mein Vater herein gestampft.


    „Was ist denn los?“, fragte ich alarmiert.


    „Nichts besonders“, sagte er hart und warf sich ins Sofa.


    „Ach ja?“, hakte ich sarkastisch nach.


    „Wo steckt Kevin?“, fragte er.


    „Braucht noch einen Moment“, wiegelte ich ab.


    „Deine Mutter“, antwortete mein Vater endlich auf meine Fragte.


    „Was ist mit ihr?“, wollte ich erschrocken wissen.


    „Nichts Besonderes. Ich wollte, dass sie Kevin kennen lernt. Dass sie endlich akzeptiert, dass ihr zusammen seid“, sagte er hart. Ich starrte ihn verblüfft an.


    „Was?“, keifte er mich an. Ich riss mich zusammen und meinte vorsichtig: „Naja, das hast du noch nie gemacht. Ich mein … Warum plötzlich?“


    „Das mach ich seit Jahren“, gab er eingeschnappt zurück. Wieder starrte ich ihn an.


    „Nur halt im Verborgenen“, setzte er hinzu. Dann blickte er auf und runzelte die Stirn. Ich folgte seinem Blick. Kevin kam gerade aus dem Schlafzimmer, sein Gesicht verkniffen, die Zähne zusammengebissen.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte mein Vater besorgt.


    „Nichts“, sagte Kevin und ging langsam Richtung Küche.


    „Ja, das seh ich und hast du nicht die Hose vergessen?“, fragte mein Vater leicht amüsiert.


    „Nein“, gab Kevin nur zurück. Seine Augen waren feucht und ich fragte mich, warum er sich das gerade antat.


    „Hab ich euch aufgeweckt?“, fragte da mein Vater, allerdings mit einem anzüglichen Grinsen.


    „Mehr oder weniger“, gab ich zurück, „Komm in die Küche.“


    Ich ging selbst los, kam gerade nach Kevin an, der schweigend begann, das Frühstück zu richten. Stumme Tränen rannen über seine Wangen, während er bei jedem Griff das Gesicht verzog und die Zähne zusammenbiss. Ich ignorierte das wie gewöhnlich, machte mich ans Kaffeemachen.


    „Kaffee?“, fragte ich meinen Vater. Der nickte nur, blickte mit großen Augen auf Kevin. Ich wandte mich ab. Kevin hatte gesagt, es wäre ok. Kevin würde sich erklären, wenn er wollte.


    Plötzlich lag seine Hand an meiner Schulter und ich wandte mich ihm zu. Ein Blick reichte und ich zog ihn in den Arm, hielt ihn fest, als er zu schluchzen begann. Beruhigend strich ich über seinen Rücken.


    „Was zum Geier ist mit euch los?“, fragte mein Vater fast aggressiv. Kevin schluchzte wieder auf und ich schüttelte den Kopf, um meinen Vater an weiteren Fragen zu hindern.


    „Soll er gehen?“, fragte ich Kevin leise, so dass mein Vater es nicht hören konnte. Denn es war seine Anwesenheit, die ihm zusätzlich zu schaffen machte. Kevin schüttelte den Kopf, holte tief Luft und richtete sich wieder auf. Ich küsste ihn sanft, sah ihn forschend an. Er erwiderte den Blick nicht, nahm einen Kaffee und wandte sich ab. Er stellte ihn vor meinen Vater und setzte sich dann. Ich machte noch zwei Kaffee und setzte mich ebenfalls.


    „Ich …“, setzte mein Vater an, unterbrach sich aber, als Kevin den Kopf hob und ihn anblickte. Er weinte nicht mehr, doch es kostete ihn alle Selbstbeherrschung.


    „Gelenksschmerzen“, sagte Kevin nur. Dann senkte er den Blick, als neue Tränen in seine Augen traten. Ich seufzte lautlos. Warum tat er sich das nur an? Mein Vater blickte hilflos zu mir und ich meinte ein wenig zaghaft: „Es schmerzt.“


    „Seit wann denn?“, fragte mein Vater fast entsetzt.


    „Seit sieben Jahren“, sagte Kevin erstickt.


    „Was?“, gab mein Vater ungläubig von sich. Kevin warf mir einen Blick zu und ich verstand.


    „Er versucht, es zu ignorieren. Daher hast du es noch nicht mitbekommen. In der Früh ist es am schlimmsten“, erklärte ich meinem Vater. Der meinte daraufhin: „Offensichtlich. Warum gehst du nicht zu…“


    „War er schon“, unterbrach ich ihn, „Bei unzähligen. Es schlägt nichts an. Sie können nichts machen.“


    Mein Vater sah mich ungläubig entsetzt an und ich nickte. So hatte ich bestimmt auch ausgesehen, als Kevin mir das erzählt hatte. Dann blickte mein Vater voller Mitleid auf Kevin.


    „Spar dir das, das macht die Sache nicht besser“, sagte ich sofort.


    „Es zu ignorieren auch nicht“, gab mein Vater leicht vorwurfsvoll an mich gerichtet zurück.


    „Nein“, sagte Kevin, schluckte schwer und fuhr fort: „Aber es macht es zu ertragen.“


    „Es zu ignorieren macht es leichter?“, fragte mein Vater ungläubig.


    „Nein, zu ertragen“, erwiderte Kevin.


    „Ich versteh nur Bahnhof“, sagte mein Vater und ließ sich in seinem Stuhl zurück sinken. Sein Blick schnellte von mir zu Kevin und wieder zurück.


    „Wenn du dir bei jeder Bewegung sagst, wie sehr es schmerzt, verlierst du den Verstand“, sagte ich leise. Denn das war es, was Kevin mir irgendwann gestanden hatte.


    „Ich versteh´s trotzdem nicht“, murmelte mein Vater, „Du kannst ja die Hände schonen oder so.“


    „Und mir wie ein Krüppel vorkommen?“, fragte Kevin leise.


    „Das hab ich nicht gemeint!“, rief mein Vater erschrocken.


    „Das ist aber so“, erwiderte Kevin. Er holte tief Luft, hob den Blick wieder.


    „Wenn jede Bewegung schmerzt, was soll ich schonen?“, fragte er.


    „Jede Bewegung?“, fragte mein Vater, schien fassungslos.


    „Es sind alle Gelenke, nicht nur die Hände“, erklärte ich.


    „Ach du Scheiße. Du hast mein Mitgefühl“, sagte mein Vater entsetzt.


    „Brauch ich nicht“, gab Kevin hart von sich.


    „Doch. Er sagte nicht Mitleid. Das ist ein Unterschied“, sagte ich sanft, bevor mein Vater auffahren konnte. Kevin nickte, kämpfte mit sich. Mein Vater blickte nachdenklich vor sich hin und ich begann zu essen. Nach einem Moment tat Kevin es mir nach. Ich sah schon gar nicht mehr zu ihm, wenn er sich mit dem Besteck abmühte. Ihm das abzunehmen, hatte ich schon bald aufgegeben.


    „Warum hilfst du ihm nicht?“, fragte mein Vater.


    „Weil das nicht notwendig ist“, sagte ich einfach. Mein Vater sah mich ganz komisch an, doch er sagte nichts mehr. Auch Kevin sagte nichts. Mit einem Blick stellte ich fest, dass er zwar noch kämpfte, sich aber schon beruhigt hatte. Mein Vater musterte ihn und fragte schließlich: „Und mit der Zeit wird es besser?“


    Kevin schüttelte den Kopf, dann schluckte er den Bissen und erklärte: „Oder doch. Weiß nicht. Es schmerzt, aber anders als in der Früh.“


    „Schmerz ist Schmerz“, meinte mein Vater ein wenig sarkastisch. Kevin grinste tatsächlich leicht, als er den Kopf schüttelte. Mein Vater sah ihn skeptisch an und Kevin sagte: „Es gibt unzählige Arten. Da wäre mal die gefühlte Eisenstange mit Nägeln statt deinen Gelenken, die sie versteifen. Dann die Dolche, die sich bei jeder Bewegung in die Gelenke zu bohren scheinen. Oder hunderte Nadeln. Dann das dumpfe Pochen, wenn du dich nicht rührst. Das Gefühl, des Splitterns, bei unbedachten Bewegungen. Das Ziehen, wenn sich die Muskeln verspannen. Das…“


    „Ok, ich glaub´s dir“, sagte mein Vater fassungslos. Ich blickte vor mich hin, während ich aß. Ein wenig verwirrt war ich, weil Kevin vor meinem Vater so frei sprach. Normalerweise schmetterte er jegliche Frage ab. Kevin fuhr fort, als hätte mein Vater nichts gesagt: „Und schließlich das Gefühl, dein ganzer Körper würde sich darin in einem einzigen unerträglichen Schmerz zusammenziehen.“


    Seine Stimme klang erstickt und ich sah besorgt auf. Neue Tränen liefen über seine Wangen und er ließ kraftlos die Hand mit dem Brot sinken.


    „Kevin, wieso tust du dir das an“, flüsterte ich und stand auf. Ich schlang die Arme um ihn und er klammerte sich an mich.


    „Vielleicht sollte ich besser gehen“, murmelte mein Vater.


    „Nein“, sagte ich sicher. Wenn Kevin so weit gegangen war, dann war es ihm tatsächlich egal. Warum auch immer, wollte er, dass mein Vater Bescheid wusste. Und jetzt hatte er alles erzählt, also würde er sich vermutlich gleich wieder beruhigen. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er mich sacht von sich schob. Sein Lächeln wirkte schon fast wie eines und ich küsste ihn.


    „Danke“, hauchte er danach. Ich lächelte nur und setzte mich wieder. Ein Blick auf meinen Vater zeigte mir ein nachdenkliches Gesicht.


    „Auch wenn ich nerve, mit meiner Fragerei“, sagte er schließlich. Kevin grinste leicht, was meinen Vater zu beruhigen schien.


    „Du willst also, dass ich das ignoriere, nicht darauf eingehe?“, fragte mein Vater.


    „Ganz genau“, seufzte Kevin.


    „Gut. Wenn das so ist. Ihr solltet mal vorbei kommen“, sagte mein Vater. Ich verzog unwillig das Gesicht. Genau wie Kevin. Mein Vater lachte leise und erklärte: „Ich glaube, wenn sie euch zusammen sieht, wie ihr euch anseht, dass sie ihre Abneigung fallen lässt.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht“, meinte ich ungläubig.


    „Nein, aber ein Versuch ist es wert?“, fragte er vorsichtig. Ich wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. Als erstes wollte ich es Kevin ersparen. Aber wenn mein Vater Recht hatte? Wenn wir danach ohne mulmigem Gefühl einfach meine Eltern besuchen könnten?


    „Vielleicht“, meinte ich schließlich vage.


    ***


    


    Wir schoben den Besuch dann allerdings noch drei Wochen vor uns her, bevor wir uns endlich aufraffen konnten. Natürlich hatte ich Kevin auch gefragt, warum er meinem Vater alles erzählt hatte. Er hatte die Schultern gezuckt und leicht verlegen gemeint: „Alle aus der Familie wissen Bescheid.“


    Es hatte mich fast zu Tränen gerührt. Dass er meine Mutter nicht als Familie ansah, war klar. Und er würde es auch in Zukunft nicht, denn ich hatte mit der Einschätzung recht gehabt. Sie war nicht begeistert, als wir gemeinsam auftauchten und sie änderte ihre Einstellung kein Stück. Also würden wir das in Zukunft wieder sein lassen. Wo wir ihr natürlich nicht entkamen, waren Familienfeiern, wie Geburtstage oder später vermutlich Weihnachten. Doch das war uns beiden egal. Immerhin mussten wir da ja nicht mit ihr reden.


    Mein Vater überraschte uns dann, als er uns wieder einmal besuchte – was an Häufigkeit nicht eingebüßt hatte – damit, dass er meinte, er hätte einen Therapievorschlag. Kevin lachte ihn fast aus, doch mein Vater ließ sich nicht beirren. Erklärte, er hätte was im Internet gefunden. Er behauptete, der Typ der das geschrieben hätte, hätte die gleichen Probleme wie Kevin gehabt und das Medikament hätte ihm geholfen. Kevin war nach wie vor skeptisch, doch ich konnte auch etwas sehen, was ich in seinem Blick noch nie gesehen hatte: Hoffnung.


    „Versuchs einfach. Wenn´s nichts bringt, schadet es nicht“, meinte mein Vater. Kevin zuckte die Schultern und meinte, er könnte ja mal mit einem Arzt reden.


    „Hab ja genug, die ich kenne“, meinte er sarkastisch. Ich fand das nicht witzig. Aber es war vermutlich die einzige Methode für ihn, nicht den Verstand zu verlieren. Und vermutlich um die Hoffnung nicht zu groß werden zu lassen.


    Tatsächlich machte er sich schon für die Woche darauf einen Termin aus. Und als er davon zurückkam, sah er ganz eigenartig drein.


    „Was hat er gesagt?“, wollte ich wissen. Kevin seufzte und setzte sich neben mich.


    „Ein Jahr. Maximum. Dann ist es entweder weg, oder eben nicht“, sagte er.


    „Hä?“, machte ich verständnislos. Kevin sah mich tadelnd an, was mich verteidigen ließ: „Was? Was ist ein Jahr. Bis es wirkt?“


    „Nein. Ich kann das Medikament maximal ein Jahr nehmen, sonst führt es zu Langzeitschäden. Welche will ich gar nicht wissen. Also muss ich es spätestens da wieder absetzten. Und danach? Entweder es bleibt weg – wenn es überhaupt besser wird. Oder es bleibt beim Alten – oder kommt wieder halt“, erklärte er.


    „Das klingt doch gut, oder?“, fragte ich vorsichtig. Er sah mich skeptisch an.


    „Was denn? Immerhin besteht doch die Chance, dass es dann weg ist“, meinte ich aufmunternd. Kevin nickte, seufzte schwer und fragte: „Weißt du, wie oft ich das schon gehört hab?“


    „Kopf hoch“, meinte ich nur und zog ihn an mich.


    ***


    


    Kevin war und blieb skeptisch, doch er nahm das Medikament. Ich beobachtete ihn verstohlen und es fiel mir schon nach einer Woche auf. Ob er sich dessen bewusst war, war mir nicht klar. Er war nicht wirklich anders drauf. Doch er kriegte sich schneller ein. Seine Schmerzen in der Früh waren nicht mehr so schlimm, bildete ich mir ein. Seine Bewegungen nicht mehr ganz so steif. Ich sagte nichts, aus Angst, mir etwas einzubilden. Auch dass er am Abend besser gelaunt war – oder eher lockerer – glaubte ich zu sehen.


    Nach zwei Wochen dann am Samstag, als ich die Augen aufschlug und wie immer zu ihm blickte, traf mich sein fassungsloser und verwunderter Blick. Keine Verzweiflung, kein Schmerz standen in seinen Augen. Ich grinste, denn scheinbar hatte er es endlich mitgekriegt.


    „Mir tut fast nichts weh“, flüsterte er. Ich nickte nur dazu.


    „Das wusstest du?“, fragte er noch immer fassungslos.


    „Ist mir schon vor einer Woche aufgefallen“, bestätigte ich, „Zumindest, dass es leichter geworden ist“, schränkte ich ein.


    „Echt?“, murmelte er verblüfft. Wieder nickte ich nur. Kevin streckte sich vorsichtig und dann grinste er. Er drehte sich zu mir und meinte: „Das ist irre.“


    Ich lachte, doch da drückte er seine Lippen auf meine. Verblüfft erwiderte ich den Kuss. Und ließ mich anschließend nur zu gerne auf sein fast wildes Liebesspiel ein.


    


    Es wurde besser und besser. Nach weiteren zwei Wochen hatte er so gut wie keine Schmerzen mehr. Fasziniert beobachtete ich ihn, wie er förmlich aufblühte. Schon in der Früh war er guter Laune, neckte mich und lachte. Am Abend war es dasselbe. Keine Verzweiflung mehr, keine Niedergeschlagenheit. Er brach nicht mehr zusammen, sprühte vor Lebenslust.


    Wenn wir fortgingen war es das Selbe. Ich konnte gar nicht fassen, wie gut er drauf war. Wie leicht er sich bewegte. Erst da wurde mir klar. Wie sehr er auch während der Tage immer gelitten hatte. Wie sehr er gekämpft hatte, dass man ihm nichts ansah. Erst als ich ihn so ausgelassen sah, wusste ich, wie viel Kraft es ihn tatsächlich gekostet hatte.


    Und das Beste war, dass er anfing, über mich herzufallen. Immer öfter ging es von ihm aus, dass er an mich herantrat, mir förmlich die Klamotten vom Leib riss. Ich genoss es in vollen Zügen, freute mich mit ihm.


    Mit den Monaten wurde es zur Gewohnheit und ich vergaß, wie sehr er gelitten hatte. Ich vergaß, wie sehr er gekämpft hatte. Ich vergaß, wie ich mich um ihn hatte kümmern müssen.


    Wir genossen unser Leben in vollen Zügen. Genossen einander.


    Was gab es schließlich schöneres, als sein Leben mit dem Menschen zu verbringen, den man liebte?


    


    Ich räkelte mich zufrieden im Bett, wandte mich Kevin zu. Ich zog ihn an mich, doch irgendwie leistete er Widerstand. Ich öffnete träge die Augen, blickte ihn an. Er drehte den Kopf weg, stand auf. Verwirrt rappelte ich mich auf und ging ihm nach. Er stand im Wohnzimmer, starrte vor sich hin.


    „Was ist denn?“, fragte ich, noch immer verschlafen. Warum zum Henker stand er schon auf?


    „Nichts“, murmelte er. Er holte tief Luft und wandte sich mir zu. Grinsend kam er zu mir und küsste mich stürmisch. Ich erwiderte es und zog ihn mit mir, rückwärts wieder ins Bett. Er lachte und ließ sich auf mich fallen.


    


    Am nächsten Morgen war es das Gleiche, nur dass er nicht auf mich reagierte. Er küsste mich zwar, wandte sich dann aber ab, murmelte etwas von Frühstück und weg war er. Verwirrt ging ich mich anziehen. Als ich dann in die Küche kam, war er gut gelaunt wie immer. Ich schob sein eigenartiges Verhalten von mir. Schließlich hatte ich auch manchmal schlechte Momente.


    Der nächste Tag war wieder ein Arbeitstag und ich stand missmutig auf. Ich hasste nichts mehr, als wenn ich nicht ausschlafen konnte. Nur ganz kurz fiel mir Kevins merkwürdiger Blick auf, doch ich ging nicht weiter darauf ein. Ich war nun mal ein Morgenmuffel und da war es besser, wenn ich den Mund hielt.


    Die ganze Woche fiel es mir auf, doch da Kevin nichts sagte, ließ ich es darauf beruhen. Aber es setzte mir zu, vor allem, da er auch am Abend irgendwie nicht er selbst war. Angst wollte in mir hoch kommen. Angst, dass er sich vor mir zurückzog, weil er vielleicht einen anderen hatte? Angst, dass er mich verlassen würde, wenn es so war?


    Ich schalt mich einen Idioten, denn wann immer ich ihn ansah und er mich anlächelte, konnte ich die Liebe sehen, die er für mich empfand.


    Am Samstag genoss ich das lange schlafen, räkelte mich und drehte mich zu Kevin. Dann erstarrte ich, als ich mir einbildete, dass er weinte. Ich riss die Augen auf und erblickte tatsächlich eine Träne, die ihm aus den geschlossenen Augen sickerte.


    „Kevin?“, fragte ich erschrocken. Er drehte sich weg, schniefte vernehmlich. Wieder packte mich die Angst, die ich doch eigentlich verdrängt hatte.


    „Was ist?“, fragte ich panisch.


    „Nichts“, sagte er erstickt. Und dieses Nichts, war es, was mich alarmierte. Dieses Nichts, das ich früher so oft zu hören bekommen hatte. Und sein Verhalten bekam einen anderen Sinn. Dieses Zurückziehen, weil er nicht zugeben wollte, wie es ihm ging.


    „Kevin?“, fragte ich sanft und drehte ihn zu mir. Er sah mich an. Tränen strömten aus seinen Augen, die pure Verzweiflung in seinem Blick.


    „Scheiße“, murmelte ich.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte er.


    „Sei kein Idiot“, sagte ich und zog ihn an mich. Er schluchzte auf, wobei es so klang, als wollte er sich beherrschen.


    „Es tut wieder weh?“, sprach ich es aus. Kevin nickte nur. Nach einer Weile beruhigte er sich wieder und murmelte: „Ist nicht so schlimm. Noch nicht.“


    „Vielleicht wird es das nicht?“, meinte ich zuversichtlich. Er nickte nur und löste sich von mir. Er stand auf und zog sich an. Ich beobachtete ihn scharf, stellte fest, dass er das Gesicht verzog.


    Und es wurde schlimmer, ich sah es ihm an. Auch wenn er es nicht zugeben wollte. Auch wenn er es vor mir verbergen wollte. Seine Verzweiflung war wieder da. Jeden Morgen hielt ich ihn fest und tröstete ihn. Doch er wandte sich dann gleich immer ab, kämpfte um Fassung. Wenn wir von der Arbeit kamen, war es das gleiche. Er sagte nichts. Zog sich vor mir zurück. Es war wie ein Stich ins Herz, doch ich erinnerte mich an die Situation, wie sie schon einmal gewesen war. Ich ließ ihm daher Zeit. Zeit, sich wieder umzustellen. Genau eine Woche, dann hielt ich es nicht mehr aus. Nach der Arbeit zog ich ihn an mich, doch er löste sich von mir, rang wieder einmal darum, nicht zu weinen. Seine Verzweiflung, wurde mir klar, musste noch schlimmer sein, als früher. Jetzt, wo er ein Jahr gehabt hatte. Ein Jahr, ohne Schmerz. Ein Jahr, ohne Verzweiflung. Wie unfair musste es ihm erscheinen, das jetzt wieder erdulden zu müssen?


    „Vielleicht solltest du noch einmal zu diesem Arzt gehen?“, fragte ich ihn.


    „Wozu?“, fragte er hart, „Er hat es klar und deutlich gemacht. Und dass auch noch meine Nieren versagen oder ich ein Magengeschwür kriege, darauf kann ich verzichten. Danke.“


    Er sah mich fast wütend an, doch ich ließ mich nicht beeindrucken.


    „War ja nur ein Vorschlag“, sagte ich daher beschwichtigend.


    „Die Vorschläge kannst du dir sonstwohin stecken“, sagte er, wobei ihm schon wieder Tränen über die Wangen rannen. Als ich auf ihn zuging, versteifte er sich, sodass ich innehielt. Ich seufzte und sagte traurig: „Du rammst mir damit ein Messer ins Herz, weißt du das eigentlich?“


    Fast erschrocken sah er mich an.


    „Wir hatten so ein Gespräch schon einmal. Erinnerst du dich?“, fragte ich weiter.


    „Ja“, sagte er leise, wandte den Blick ab. Ich wartete, dass er zu mir kommen würde. Ich wartete, ob er mir eines seiner Zeichen geben würde. Ich wartete vergeblich. Stattdessen sagte er leise: „Du warst so anders, letztes Jahr.“


    Ich wusste genau was er meinte, doch ich erwiderte: „Du auch.“


    Er holte tief Luft, bestimmt, um mich anzufahren. Wütend genug funkelte er mich an. Herausfordernd zog ich eine Augenbraue hoch.


    „Du verlässt mich nicht?“, flüsterte er hoffnungsvoll und schon rannen die Tränen wieder über seine Wangen. Ich schüttelte den Kopf.


    „Auch nicht, wenn ich wieder zusammenbreche. Wenn mich die Verzweiflung jeden Tag …“


    „Kevin ich liebe dich“, unterbrach ich ihn. Er sackte einfach zusammen, sodass ich zu ihm eilte und mich zu ihm kniete. Ich schloss die Arme um ihn, hielt ihn fest, während er hemmungslos schluchzte. Ich strich ihm über den Rücken, bis er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


    „Ich will das nicht mehr“, flüsterte er erstickt.


    „Ich weiß“, sagte ich. Er tat mir so unheimlich leid. Das Leben konnte so verdammt unfair sein.


    Es war als hätte jemand die Zeit zurück gedreht. Die Verzweiflung war wieder jeden Morgen da und jeden Morgen hielt ich ihn fest. Nach der Arbeit war er fertig und niedergeschlagen, was mich keine Sekunde wunderte. Ich war wieder für ihn da. Gab ihm Kraft wenn er sie brauchte. Ich dachte mir nicht einmal etwas dabei. Doch ich stellte fest, dass er mir keine Zeichen gab. Dass er weiterhin versuchte, sich zusammen zu reißen. Diesmal war mir mehr als klar, warum er das machte.


    Das Jahr über waren wir beide verändert gewesen. Und er hatte die Panik, dass ich das vermissen würde. Dass ich die unbeschwerte Art mit ihm vermissen würde. Dass ich es weiterhin haben wollte. Dass ich mir nicht wieder aufbürden wollte, auf ihn Rücksicht zu nehmen.


    Ich wollte ihm ein für alle Mal klar machen, dass ich ihn nicht verlassen würde. Dass ich ihm geben würde, was immer er brauchte. Dass ich es gerne machte. Aus dem simplen Grund, weil ich ihn liebte. Daher achtete ich nicht weiter darauf, dass er mich anders ansah. Es war eine andere Art der Verzweiflung, die in seinem Blick lag. Doch auch die würde ich ihm nehmen. Nach einer Woche war es soweit, dass ich bekam, was ich bestellt hatte. Mit einem leichten Kribbeln im Bauch fuhr ich mit ihm nach Hause. Wieder trafen mich seine Blicke, doch ich ignorierte sie weiterhin.


    Als wir dann zu Hause waren, wollte ich schon auf ihn zugehen, doch ich stockte, als er mich mit Tränen in den Augen ansah. Noch bevor ich ansetzten konnte, etwas zu sagen, flüsterte er: „Seit einer Woche, will ich was sagen.“


    Warum hatte ich plötzlich so einen dicken Knoten im Hals?


    „Aber ich bring es einfach nicht über die Lippen“, erklärte er weiter. Ich nickte nur dazu, das war mir aufgefallen.


    „Deshalb hab ich es aufgeschrieben“, sagte er leise und zog eine Rolle hinter seinem Rücken hervor. Dass es eingerollt war, erleichterte mich unheimlich. Einem simplen Brief haftete in solchen Situation etwas ziemlich Negatives an. Zumindest suggerierte es mir etwas Negatives. Als er mir die Rolle reichte, zitterten seine Finger ziemlich, doch ich ging nicht darauf ein. Auch nicht, als er leicht verlegen sagte: „Is nicht großartig gedichtet oder so.“


    Neugier hatte mich gepackt und ich öffnete sie.


    Ich musste zugeben, die ersten Zeilen ließen mich erstarren. Dann war ich fassungslos und dann zu Tränen gerührt.


    


    


    Du bist mein Fels in der Brandung.


    Egal wie heftig die See tobt, du bleibst standhaft.


    Egal wie sehr es stürmt, du bleibst an Ort und Stelle.


    Egal wie sehr der Regen dir zusetzt, du zerrinnst nicht.


    


    Du bist mein starker Drache.


    Egal was es ist, du beschützt mich.


    Egal wie sehr mir alles zusetzt, du verteidigst mich.


    Egal wie sehr ich dir zusetzte, du nimmst es hin.


    


    Du bist meine wärmende Sonne.


    Egal wie sehr die Kälte der Verzweiflung mir zusetzt, du wärmst mich.


    Egal wie sehr die Schmerzen mich schwächen, du umfängst mich mit deinen stärkenden Strahlen.


    Egal wie sehr mich die Kraft verlässt, du stärkst mich.


    


    Ich liebe dich.


    Verlass mich nicht.


    


    Ich blickte auf und ihn sein verlegen abgewandtes Gesicht.


    „Das ist wundervoll“, meinte ich ehrlich. Die Tränen die mir vor lauter Rührung über die Wangen rannen, ignorierte ich genauso, wie seine Verlegenheit. Ich ging zu ihm und schloss die Arme um ihn.


    „Ich liebe dich auch und ich werde dich nicht verlassen“, sagte ich sanft. Er nickte, schluchzte auf. Dann riss er sich zusammen und sagte: „Ich will es so sehr glauben, aber die Panik … Ich kann sie nicht stoppen.“


    Ich nickte, strich über seinen Rücken. Ich drückte ihn danach ein wenig von mir, sah ihm in die Augen.


    „Mir fehlen nur zwei Dinge“, sagte ich sanft. Ängstlich blickte er mich an.


    „Deine Offenheit und deine Zeichen“, flüsterte ich lächelnd. Betreten wandte er den Blick ab. Ich ließ mich nicht beirren und fuhr fort: „Ich werde dich nicht verlassen und damit du mir das endlich glaubst ….“


    Ich ließ ihn los und griff in meine Hosentasche. Er sah mich immer noch nicht an, doch das war egal. Ich griff sanft nach seiner Hand und streifte ihm den Ring über, den ich für ihn hatte machen lassen. Vorsichtig ging ich zu Werke und murmelte: „Ich hoffe, er schmerzt dich nicht.“


    Kevin sagte nichts darauf. Er blickte fassungslos auf den Ring. Diesmal waren es Tränen der Rührung, da war ich mir sicher, die über seine Wange rannen. Er wischte sie mit der freien Hand weg, dann blickte er zu mir.


    Nach wie vor sprach Fassungslosigkeit aus seinem Blick. Liebevoll und leicht fragend sah ich ihn an. Er sagte noch immer nichts, doch er neigte sich zu mir und küsste mich. Sanft und liebevoll und voller Sehnen war es.


    Als er sich von mir löste, lächelte er mich selig an. Dann waren seine Finger plötzlich in meiner Hosentasche. Ich konnte ein Grinsen nicht ganz verkneifen und da fand er auch schon den zweiten Ring. Ein wenig triumphierend blitzte es in seinen Augen auf, als er ihn hervor zog. Er nahm meine Hand und steckte mir den Ring an. Dann hob er den Blick und sagte leise: „Ich liebe dich und möchte für immer an deiner Seite sein.“


    Ich lächelte gerührt und küsste ihn.


    „Das will ich auch“, erklärte ich leise, als ich ihn wieder freigab. Er seufzte und klang so erleichtert dabei, dass ich unwillkürlich wieder grinsen musste. Ich zog ihn zum Sofa und wir kuschelten uns zusammen.


    Jetzt, da war ich mir sicher, würde er keine Angst mehr haben.


    


    


    Es war alles, wie es vor einem Jahr gewesen war. Seine Verzweiflung jeden Morgen. Seine leicht niedergeschlagene Art, egal wie sehr er die Schmerzen ignorieren wollte. Seine Zeichen waren wieder da. Was mir mehr als alles andere sagte, dass er seine Panik überwunden hatte.


    Meistens. Nur hin und wieder zog er sich für einen Tag zurück, sah mich nicht an. Doch dann reichte es, wenn ich ihn tadelnd ansah und dann sackte er immer schluchzend gegen mich. Er gestand mir, dass er es satt hatte, immer nur von mir zu nehmen, er erklärte, dass er so ein schlechtes Gewissen hätte, weil ich ihn auch noch immer wieder daran erinnern musste, dass ich ihn nicht verlassen würde. Doch ich nahm es hin, wie seine Verzweiflung auch. Es war ok. Ich verstand das. Er kämpfte zu sehr mit sich selbst, als dass er auch noch daran Kraft verschwenden konnte.


    Es war ok und ich dachte mir nichts weiter dabei.


    Allerdings begann ich mich zu fragen, wie lang ein Mensch solch eine Verzweiflung aushalten konnte, wie Kevin sie jeden Morgen packte. Fast noch schlimmer schien es mir zu sein, was ich verstand. Es war der Gedanke, wie unfair es war, dass er nach einem Jahr das alles wieder ertragen musste. Ich begann zu grübeln und sprach mit meinem Vater darüber. Auch wenn ich dabei das Gefühl hatte, Kevin dabei zu hintergehen, fühlte ich mich zu dem Zeitpunkt hilflos. Ich musste meine Sorge jemandem anvertrauen. Ich musste wissen, ob ich richtig lag, mit meiner Vermutung. Ich musste eine zweite Meinung hören, bevor ich Kevin damit zusetzte.


    Mein Vater war der einzige, mit dem ich darüber reden konnte. Kevins Eltern kamen nicht in Frage, weil sie selbst fertig waren. Es schmerzte sie so sehr, dass ihr Sohn, nun wieder litt. Mein Vater war neben ihnen der einzige, dem Kevin sich vorbehaltlos anvertraut hatte. Daher war er nun auch für mich die einzige Option.


    Zu meiner Erleichterung, stimmte mir mein Vater zu. Er meinte, dass er sich selbst schon ähnliche Gedanken gemacht hatte. Er hatte es nur nicht sagen wollen, weil er fand, dass es ihm nicht zustand. Und ich war mir sicher, dass Kevin ausgerastet wäre, wenn er es ihm gesagt hätte. Ich war selbst unsicher, ob ich es überhaupt sagen sollte. Daher dauerte es noch gut eine Woche, bis ich mich überwinden konnte. Ich machte es an einem Freitag, damit er die nächsten Tage Zeit hätte, auf mich wütend zu sein, ohne bei der Arbeit beeinträchtig zu sein. Ich begann ihn zu massieren, wobei er sich immer am meisten entspannte. Außerdem sah er dabei mein ängstliches Gesicht nicht. Ich wartete, bis er wohlig seufzte, was immer das Zeichen war, dass er sich entspannte. Dann begann ich: „Ich will dir was sagen. Aber du sollst nur zuhören und nicht reagieren.“


    Natürlich spannte er sich komplett an.


    „Nicht reagieren. Denk darüber nach, bevor du eine Meinung dazu entwickelst“, murmelte ich. Ich massierte ihn weiter und langsam entspannte er sich wieder. Erst als er kaum merklich nickte, fuhr ich fort: „Ich liebe dich und gebe dir, was immer du brauchst, das weißt du.“


    „Mhm“, machte er leise. Ich schluckte schwer und zwang mich, meine Gedanken auszusprechen: „Ich weiß, dass es unfair ist, was du erleidest und ich weiß, dass du es mit erstaunlich viel Willen unterdrücken willst. Aber ich glaube, dass deine Einstellung dazu eine falsche ist.“


    Er spannte sich wieder an, sodass ich schnell meinte: „Nur zuhören. Nicht aufregen. Ich liebe dich, egal, ob du meine Worte annimmst oder nicht. Ich werde dich auf jeden Fall weiterhin unterstützten.“


    Kevin entspannte sich wieder und ich fuhr leise fort: „Du wehrst dich dagegen, was logisch erscheint. Aber ich vermute, dass es leichter zu ertragen wäre, wenn du es annimmst. Wenn du dir sagst, dass es nun mal so ist und nicht ständig mit der Frage kämpfst, warum es ausgerechnet dich getroffen hat. Warum ausgerechnet du mit den Schmerzen konfrontiert wirst. Ich glaube, dass deine Verzweiflung das ist, was dir am meisten zusetzt. Und die würdest du los, wenn du es einfach akzeptieren könntest. Wenn du quasi mit einem Schulterzucken zur Kenntnis nimmst, dass du diese Schmerzen nun mal hast.“


    Ich biss mir auf die Zunge, denn es klang so verdammt herablassend. Es klang, als würde ich ihm vorwerfen, sich in seinen Zustand hineinzusteigern. Es klang, als würde ich ihm nicht glauben, wie sehr er wirklich litt. Kevin sagte nichts, schwieg und rührte sich nicht.


    Das war es, worum ich in gebeten hatte, doch es machte mich fast fertig, dass er sich jetzt daran hielt. Was mochte er nur von mir denken? Hatte ich damit seine Panik wieder ausgelöst? Seine Angst, dass ich ihn verlassen würde, wenn ihn die Verzweiflung weiterhin gepackt hielt?


    Aber er war nach wie vor vollkommen entspannt unter mir. Ich massierte ihn weiter, zwang mich, Geduld zu haben. Irgendwann würde er mir sagen, was er davon hielt. Oder ich würde es merken. Zweiteres vermutlich eher. So wie er mir immer Zeichen gab, was er brauchte, so würde er es mich auch wissen lassen, wie er meine Worte aufgefasst hatte.


    Ich war schon fast soweit, mit der Massage aufzuhören, als er leise fragte: „Du sagst das nicht, weil du die Schnauze voll von mir hast?“


    „Nein“, sagte ich ehrlich.


    „Gut“, murmelte er. Ich ließ von ihm ab und legte mich neben ihn. Er drehte sich zur Seite und schmiegte sich an mich. Er sagte weiterhin nichts, aber das war in Ordnung. Es war ohnehin besser, wenn er sich meine Forderung in aller Ruhe durch den Kopf gehen ließ.


    Irgendwann schlief er ein und erst dann merkte ich, wie angespannt ich trotz allem auf eine Antwort von ihm gewartet hatte. Ich seufzte lautlos und zwang meine Muskeln, sich zu lockern. Trotzdem dauerte es noch eine Ewigkeit, bis ich einschlafen konnte.


    Am Morgen wachte ich wie immer auf, als Kevin sich regte. Sofort hellwach, sah ich ihn an. Er kämpfte mit den Tränen, doch er wollte scheinbar aufstehen.


    „Kevin warte“, sagte ich sanft. Er schüttelte den Kopf, wollte weg. Da er sich nicht schnell bewegen konnte, schaffte ich es, mich aufzurappeln und mich hinter ihn zu knien. Er erstarrte, als ich die Arme um ihn schlang, während er noch auf der Bettkante saß. Ein Beben durchlief seinen Körper, doch er gab keinen Ton von sich. Das hieß, dass er mit aller Macht verhindern wollte, los zu schluchzen.


    „Ich meinte, dass du vielleicht deine Einstellung ändern kannst. Nicht, dass du deine Verzweiflung verleugnest“, sagte ich sanft.


    „Wo ist der Unterschied?“, fragte er erstickt und ein wenig aggressiv.


    „Wenn das was ich glaube, funktioniert, dann ist die Verzweiflung gar nicht mehr da“, erklärte ich leise. Kevin lachte hart auf und löste meine Arme von sich. Er stand langsam auf, ohne mich anzusehen. Das hatte ich davon. Er war wütend auf mich. Große Klasse.


    Er zog sich nur eine Short und ein T-Shirt an, für alles andere fehlte ihm wie immer die Kraft. Dann ging er aus dem Zimmer. Ich beobachtete ihn scharf, doch er zeigte mit nichts, dass ich ihm folgen sollte. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihn diesmal wieder richtig verstand und er wirklich alleine darüber nachdenken wollte.


    Viel eher traute er sich vermutlich nicht, mich zu bitten, ihm zu folgen. Eine Weile kämpfte ich mit mir, dann stand ich auf und trat in die Tür zum Wohnzimmer. Er saß auf dem Sofa, stumme Tränen rannen über seine Wangen. Es zerriss mir wie immer fast das Herz.


    „Willst du alleine grübeln, oder soll ich zu dir kommen?“, fragte ich vorsichtig.


    „Ich weiß es nicht“, gab er noch leiser und kaum verständlich zurück. Ziemlich ratlos stand ich da, doch dann ging ich ins Bad, um zu duschen. Ich würde ihn eine Weile alleine lassen und mich nach dem Frühstück zu ihm setzten.


    Das Frühstück verlief schweigend und für mich hart. Für ihn auch, denn er brachte kaum einen Bissen hinunter. Er sah mich auch nicht an, als er schließlich aufstand. Noch dazu klingelte es an der Tür. Es konnte nur mein Vater sein, der wieder einmal flüchten wollte. Heute jedoch wimmelte ich ihn an der Gegensprechanlage ab. Ohne Begründung und ohne zu wissen, was er wirklich wollte, doch das war mir egal. Ich setzte mich zu Kevin und drückte ihn sanft an mich. Er gab dem Druck nach, lehnte sich mit einem Seufzen an mich. Noch immer weinte er mehr oder weniger stumm. Nur hin und wieder schluchzte er auf.


    „Weißt du eigentlich, was du da verlangst?“, fragte er schließlich leise.


    „Wie´s aussieht nicht“, murmelte ich leicht verlegen. Kevin lachte humorlos auf, was auch nicht wirklich wie ein Lachen klang, weil er noch immer gegen seine Tränen kämpfte.


    „Und außerdem verlang ich gar nichts“, setzte ich nach einem Moment noch hinzu.


    „Ich weiß“, murmelte Kevin, holte tief Luft. Ich drückte ihn an mich und küsste seinen Hals.


    „Ich fühl mich nur so hilflos. Weil ich dir nicht wirklich helfen kann. Da ist mir diese Idee gekommen. Man sagt schließlich nicht selten, dass Menschen mit positiver Einstellung leichter mit Rückschlägen umgehen können“, meinte ich dann zaghaft.


    „Ich bin kein positiver Mensch. Das hab ich mir schon lange abgewöhnt“, murmelte er.


    „Ich weiß“, gab ich zurück. Ich war schon versucht, ihm zu sagen, er sollte meine gestrigen Worte einfach vergessen. Aber ich tat es nicht. Denn ein kleiner Teil von mir, der war noch immer davon überzeugt, dass es zumindest seine tägliche Verzweiflung mildern konnte.


    Dieser Teil wurde allerdings im Laufe des Tages immer kleiner. Und auch am Sonntag war es nicht besser. Kevin war die ganze Zeit nachdenklich, rührte sich kaum, außer, wenn ich ihn aufforderte, mit mir raus zu gehen. Immer wieder rannen stille Tränen über seine Wange. Er riss sich nicht zusammen, um nicht zu schluchzen, das sah ich ihm genau an. Doch der traurige Ausdruck in seinen Augen und die Tränen zeigten mir, wie sehr ich ihm zugesetzt hatte. Am Sonntagabend, als wir schon im Bett lagen, war ich wirklich so weit, ihm zu sagen, er sollte es vergessen. Er sollte nicht noch mehr kämpfen müssen, als er es ohnehin schon tat. Doch bevor ich das sagen konnte, drehte er sich zu mir und sah mir in die Augen.


    „Ich werde es versuchen. Aber ich glaube nicht, dass ich das alleine schaffen kann“, flüsterte er verzweifelt.


    „Du musst gar nichts alleine schaffen“, gab ich erleichtert zurück.


    „Danke“, sagte er und küsste mich. Ich erwiderte es sanft, bevor er sich von mir löste und sich mit dem Rücken an mich schmiegte. Ich schlang wie immer den Arm um ihn, hielt ihn fest.


    


    Am nächsten Morgen überraschte er mich, dass er sich mir zuwandte. Er legte sich halb auf mich, schlang den Arm um mich.


    „Ich hab die Schmerzen, ich kann es nicht ändern“, flüsterte er erstickt.


    „Nein. Du kannst es nur akzeptieren“, gab ich genauso leise zurück.


    „Ich werde es versuchen“, sagte er, wobei ich ihm genau anhörte, dass er gegen die Verzweiflung kämpfte. Ich schluckte schwer, brachte die folgenden Worte kaum über die Lippen. Doch dann sagte ich: „Nicht versuchen. Du wirst es schaffen. Du hast alles versucht. Jetzt kannst du es nur noch akzeptieren.“


    „Ja“, sagte er und dann schluchzte er auf, weinte hemmungslos wie jeden Morgen. Ich hielt ihn fest, strich ihm über den Rücken. Bildete ich es mir nur ein, oder beruhigte er sich schneller wieder? Vermutlich war es nur, was ich mir wünschte.


    Kevin hob auf jeden Fall den Kopf und lächelte mich zaghaft an. Ich lächelte aufmunternd zurück und küsste ihn. Er löste sich von mir, holte tief Luft und stand auf. Er trat an den Schrank und begann, sich anzuziehen. Ich tat es ihm nach, weil ich mich ja auch für die Arbeit fertig machen musste. Plötzlich schluchzte er auf, was mich alarmiert zu ihm drehen ließ. Hilflos sah er mich an. Seine Hände zitterten und er hielt sie mir entgegen.


    „Wie kann ich das akzeptieren. Wenn ich gar nichts machen kann?“, fragte er mich. Ich trat zu ihm und nahm ihn wortlos in den Arm. Wie konnte ich das von ihm verlangen?


    Aber trotzdem glaubte ich noch an meine Theorie und mir fiel etwas ein. Er würde mir vermutlich eine reinhauen, trotzdem sprach ich es aus: „Wie kann ein Querschnittgelähmter akzeptieren, dass er nie wieder gehen kann? Wie kann jemand akzeptieren, einen ganzen Arm verloren zu haben? Wie kann jemand akzeptieren Krebs zu haben, oder Aids?“


    Kevin löste sich von mir und sah mich verwirrt an.


    „Ich weiß nicht, wie sie es machen. Aber sie können es. Viele schaffen es. Und du bist so unheimlich stark. Du erduldest so viel. Deshalb bin ich überzeugt, dass du es auch schaffen kannst“, erklärte ich leise. Sein Blick wurde nachdenklich und er sah zu Boden. Als er mich wieder ansah, schien er verwundert.


    „Es gibt so viele, denen es noch mieser geht als mir. Die nicht nur mit Krankheit, sondern mit dem Gedanken leben müssen, sie vielleicht gar nicht zu überleben“, meinte er. Ich nickte vorsichtig.


    „Ist es nicht falsch, sich daran aufbauen zu wollen, dass es anderen schlechter geht?“, fragte er skeptisch. Seine Verzweiflung war fast verschwunden, was ich sehr wohl mitbekam. Das bewog mich auch, zuzugeben: „Nein. Nicht wirklich. Ich mach das auch.“


    „Inwiefern?“, fragte er verblüfft. In seinem Gesicht konnte ich deutlich sehen, dass er sich fragte, was ich damit meinte. Dass er die Einstellung hatte, dass mir ja nichts fehlte, was ich so überwinden müsste. Ich nahm es ihm auch nicht übel, lächelte leicht.


    „Wann immer ich Kopfweh habe, oder es mir schlecht geht. Wenn ich mir wehtue und wenn es nur ist, dass ich mir den Zeh stoße oder einen Finger einquetsche. Wenn ich nicht aufpasse und mich verbrenne, oder sonst irgendwas. Dann denk ich mir: Mach kein Theater, Kevin geht es die ganze Zeit so. Stell dich nicht so an, du weißt wenigstens, dass der Schmerz wieder vergeht“, erklärte ich ihm. Kevin sah mich aus großen Augen ungläubig an.


    „Dir geht es schlecht?“, fragte er dann perplex.


    „Hin und wieder“, nickte ich. Jetzt war sein Blick schuldbewusst und er wandte sich ab. Ich trat schnell zu ihm und drehte ihn wieder zu mir.


    „Aber es spielt keine Rolle“, beruhigte ich ihn.


    „Ich bin nie für dich da“, flüsterte er, sah mich doch wieder verzweifelt an.


    „Doch du bist immer für mich da“, korrigierte ich ihn.


    „Was tue ich denn? Es fällt mir ja nicht einmal auf!“, fuhr er auf. Ich lächelte und schüttelte den Kopf.


    „Nicht bewusst vielleicht, aber du bist da. Du erwiderst meine Umarmungen. Du kuschelst dich an mich. Du hältst mich. Du brauchst mich. Du liebst mich“, erklärte ich überzeugt. Und es war auch so. Ich machte es auch nicht wirklich bewusst, dass ich mir seinen Trost holte, wenn ich ihn brauchte.


    „Wirklich? Oder willst du mich nur beruhigen?“, fragte er leicht skeptisch.


    „Hab ich dich schon mal angelogen?“, fragte ich sanft zurück.


    „Nein“, hauchte er.


    „Eben“, meinte ich nur und drückte ihn kurz an mich.


    „Und jetzt müssen wir uns fertig machen“, erinnerte ich ihn schließlich. Er seufzte tief und nickte.


    Zumindest für heute war seine Verzweiflung überwunden. Was vermutlich nur daran lag, dass er durch unser Gespräch abgelenkt gewesen war.


    Doch die nächsten Tage konnte ich es ihm genau ansehen. Er wandte sich nicht mehr mir zu, wenn er aufwachte, sondern richtete sich immer gleich auf. An der Bettkante sitzend, rang er mehrmals tief nach Luft. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich sammelte. Da er nicht nach mir verlangte, ließ ich es auch bleiben, ihn festzuhalten. Immer erst nach dem Anziehen, traf mich sein flehender Blick, woraufhin ich ihn in den Arm nahm.


    „Wir schaffen es gemeinsam“, flüsterte ich immer nur und er nickte und gab zurück: „Gemeinsam.“


    Auch nach der Arbeit, fiel mir die Veränderung auf. Ich war ehrlich gesagt verblüfft, dass er es so schnell geschafft hatte, seine Schmerzen scheinbar als das zu sehen, was sie waren. Ein unabwendbares Übel, das er nur akzeptieren konnte. Er war lockerer, sein leicht verkniffener Gesichtsausdruck, der ihn ständig gezeichnet hatte, verschwand. Er war besser gelaunt und überhaupt schien es ihm besser zu gehen. Innerlich jubilierte ich, denn es bestätigte meine Theorie.


    Am Sonntag jedoch, als ich aufwachte und mich ihm zuwandte, kam der Rückschlag. Er weinte, sah mich hilflos und verzweifelt an. Ich rückte wortlos zu ihm und nahm ihn in den Arm. Schluchzend drückte er sich an mich. Ich verstand die Welt nicht mehr, wenn ich ehrlich war. Er hatte es doch geschafft? Was war also jetzt wieder mit ihm los?


    „Ich kann das nicht“, flüsterte er, als er sich einigermaßen wieder gefangen hatte.


    „Doch. Du hast es schon geschafft“, wiedersprach ich.


    „Verdrängung. Aber das geht doch auf Dauer nicht“, gab er niedergeschlagen zurück.


    „Das glaub ich dir nicht. Verdrängt hast du es früher. Nach deiner morgendlichen Krise, den ganzen Tag. Da hast du es verdrängt. Aber die letzte Woche, war es anders“, sagte ich überzeugt. Er hob den Kopf, sah mich zweifelnd an.


    „Du warst lockerer, besser aufgelegt. In der Früh, warst du nicht verzweifelt“, erklärte ich ihm. Er legte den Kopf wieder auf meine Brust, holte zittrig Luft.


    „Aber es ist ok, wenn dich die Verzweiflung hin und wieder packt. Dann bin ich für dich da“, murmelte ich und strich über seinen Rücken.


    „Ich danke dir so sehr“, flüsterte er.


    „Das brauchst du nicht“, gab ich zurück. Er seufzte, entspannte sich an mir.


    Es blieb abzuwarten, ob er es in Zukunft schaffen würde. Doch ich war eigentlich überzeugt davon, dass es so war. Immerhin war es für ihn sicher auch eine Erleichterung, ob ihm das jetzt schon bewusst war oder nicht. Es reichte, wenn sein Körper beeinträchtigt war. Wenn seine Psyche nicht so sehr darunter litt, konnte das nur positiv sein.


    


    Die Wochen und Monate vergingen und ich war ehrlich gesagt überrascht und noch mehr verblüfft. Gut, es war meine Theorie gewesen, trotzdem erstaunte es mich immer wieder. Kevin war fast so drauf, wie er in dem einen Jahr gewesen war, als er keine Schmerzen gehabt hatte. Seine Lebenslust kehrte zurück. Er verleumdete seine Schmerzen auch nicht mehr. Wenn ihm jemand zum Beispiel die Hand reichte und dabei zu fest zudrückte, verzog er sehr wohl schmerzhaft das Gesicht. Das hätte er früher niemals gemacht. Auch wurden seine Zeichen mehr und mehr unnötig, weil er zugab, Hilfe zu brauchen. Wenn wir fort waren beispielsweise und er wieder einmal eine Flasche in der Hand hatte, die er nicht aufbekam, dann reichte er sie mir einfach. Es war nicht mehr nur ein stummer, flehender Blick in meine Richtung, der mich reagieren ließ. Und auch wenn ich es ungern zugab, so war es auch für mich leichter. Mit der Zeit war ich mir sicher, dass er sagte, was er brauchte, ohne ständig auf Zeichen lauern zu müssen. Selbst ob ich ihn massieren sollte oder nicht, sagte er mir. Ob er scharf auf mich war, oder nicht, sagte er mir.


    Es war schlicht und einfach, leichter für mich.


    Nur hin und wieder, alle paar Wochen einmal, hatte er einen Anfall von Verzweiflung. Dann meinte er, dass er mich zu sehr in Anspruch nahm. Dass ich zu sehr Rücksicht auf ihn nehmen würde. Dass es mir doch irgendwann reichen würde. Ich nahm ihn dann wortlos in den Arm, versicherte ihm, dass ich ihn liebte und auf jeden Fall bei ihm bleiben würde. Er weinte sich aus und dann war es wieder für die nächsten Wochen vorbei.


    Gut, es war meine Theorie gewesen, trotzdem konnte ich ihn einfach nur bewundern, dass er es tatsächlich schaffte, mit diesen Schmerzen zu leben. Sie als gegeben zu akzeptieren und sich nicht wirklich von ihnen beeinträchtigen zu lassen.


    Denn mal ehrlich: Kann einer von euch sich auch nur ansatzweise vorstellen, was es bedeutete, bei jeder einzelnen Bewegung an jedem einzelnen Tag Schmerzen zu erleiden?


    Ich denke nicht und ich weiß wovon ich spreche, denn ich lebe seit Jahren mit Kevin unter einem Dach. Und obwohl ich ihn täglich sehe, wie er die Zähne zusammenbeißt, wenn er sich nur ein Glas Wasser einschenkt, oder andere, alltägliche Handlungen ausführt, wage ich nicht, mir anzumaßen, zu wissen, wie es ihm dabei wirklich geht.


    


    Er und alle, denen es ähnlich geht – sei es nun wegen chronischen Schmerzen oder Krankheiten, die nicht heilbar sind – haben auf jeden Fall meine vollste Bewunderung. Und es sei euch gesagt: Ihr seid nicht alleine. Verzweifelt nicht, auch wenn ihr im Moment niemanden habt, an den ihr euch anlehnen könnt. Denn egal wie Scheiße alles scheint und wie sinnlos und wie hoffnungslos, irgendwann und irgendwo wartet ein Lichtblick auf euch. Ihr werdet sehen. Er kommt auch zu euch!
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